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  Kapitel 1


  Der Antrag


  Der Fahrtwind blies durch das offene Fenster des Autos und zerzauste Kathleens lange, braune Haare. Das Wetter war einfach herrlich und sie hatte sich vorgenommen, jede Sekunde davon voll auszukosten. Sie hatte sich mit geschlossenen Augen zurückgelehnt und genoss wie die Sonne ihr Gesicht erwärmte. Sie trug ein luftiges, rotes Sommerkleid, das ihr bis zu den Knien reichte und dazu leichte Schuhe, die perfekt zu ihrem Outfit passten.


  Sie war sofort begeistert gewesen, als Sam ihr vorgeschlagen hatte einen Ausflug zu machen und so dem Stadtlärm ein wenig zu entkommen. Sams Onkel hatte ihnen für das Wochenende eine Jagdhütte südlich der Great Lakes geliehen. Vor ein paar Stunden hatten sie dort ihre Taschen abgeliefert, um dann sofort wieder loszufahren und eine Spritztour zu machen. Das einsame Holzhäuschen wurde offensichtlich im Sommer kaum genutzt und war deswegen ein wenig staubig, aber die Lage war unheimlich idyllisch und romantisch. Ideal für ein junges Paar, das ein wenig vor dem Alltag fliehen wollte.


  Kathleen liebte es neue Orte kennen zu lernen und war froh endlich mal wieder aus dem Haus zu kommen. In letzter Zeit hatte sie viel zu viel über ihren Prüfungsunterlagen gesessen und viel zu wenig Zeit für ihre Beziehung gehabt. Sie studierte seit vier Jahren Jura und freute sich jetzt schon auf den Moment ihres Abschlusses. Der Stoff war sehr schwer war und ihr blieb kaum Freizeit um das Leben zu genießen, aber immerhin hatte sie dank ihrer Studienwahl den bisher wichtigsten Mann in ihrem Leben kennen gelernt.


  Lächelnd sah sie zu Sam hinüber, der entspannt am Steuer saß und auf die Straße sah. Er war 1,90m groß und hatte kurze, rötliche Haare. Seine Augen waren strahlend blau und er hatte ein Grübchen an seinem kantigen Kinn. Außerdem besaß er sehr breite Schultern und kam ihr insgesamt unglaublich groß und stämmig vor. Er war Polizist und nahm seinen Job für ihren Geschmack manchmal vielleicht etwas zu wichtig.


  Kathleen hatte ihn während eines Praktikums bei einer Anwaltskanzlei kennengelernt, als sie versuchte beim Polizeipräsidium ein paar Hintergrundinformationen über eine recht delikate Straftat zu bekommen. Sam war damals noch ziemlich frisch im Polizeidienst gewesen, war ihr aber gleich wegen seiner imposanten Erscheinung aufgefallen. Offenbar hatte sie ihm auch gefallen, denn eins war zum Anderen gekommen und sie hatten sich verabredet. Aus einer Verabredung waren zwei geworden und inzwischen waren drei Jahre vergangen und sie waren glücklicher miteinander denn je.


  „Alles ok, Liebling?“, fragte Sam und drückte Kathleens Hand, als er bemerkte dass sie ihn nachdenklich betrachtete.


  Kathleen lächelte ihm zu und nickte.


  „Alles bestens“, gab sie zurück. „Ich bin so froh, dass du mich eine Weile aus dem Haus rausgeholt hast. Wenn ich noch etwas länger über diesen dämlichen Gesetzestexten gesessen hätte, dann wäre ich wahrscheinlich verrückt geworden.“


  „Keine Sorge, mein Schatz“, beschwichtigte Sam sie. „In zwei Wochen hast du die Prüfungen hinter dir und dann wirst du bald eine richtig tolle, erfolgreiche Anwältin und bringst alle Kerle hinter Gitter, die ich für dich anschleppe.“


  Kathleen grinste breit und warf ihm dann einen schelmischen Blick zu.


  „Vielleicht werde ich ja auch die Strafverteidigerin deiner Verbrecher“, gab sie zu bedenken.


  „Niemals. Das könntest du mir doch nicht antun.“


  „Wenn ich der Meinung wäre, dass du sie zu Unrecht verhaftet hast, dann schon.“


  „Ach. Du traust mir also nicht zu, dass ich einen Verbrecher von einem Unschuldigen unterscheiden kann?“


  Seine Augen blitzten humorvoll, während er darauf wartete wie sie mit dieser Frage umgehen würde. Er respektierte Kathleen sehr und genoss es sie immer wieder spielerisch damit aufzuziehen, dass sie nach ihrem Studium wahrscheinlich mehr Geld verdienen würde als er. Eine Tatsache, die ihm sicherlich keine schlaflosen Nächte bereiten würde. Seiner Meinung nach maß sich seine Männlichkeit keinesfalls an seinem Kontostand.


  „Oh, das traue ich dir schon zu, Sam“, sagte Kathleen schließlich. „Aber jeder Mensch kann sich auch mal irren, oder?“


  Sam stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  „Mutig, mutig, Frau Staatsanwältin. Ich hoffe, dass Sie Ihre Theorien auch stets beweisen können.“


  Kathleen lächelte breit. Sie liebte es sich mit Sam zu necken. Es machte ihr den Stress von der Uni erträglicher.


  „Weißt du… Manchmal frage ich mich wirklich, was ich ohne dich tun würde.“


  „Wahrscheinlich würdest du dich unter deinen Gesetzesbüchern vergraben und total vergessen, dass man zwischendurch auch mal leben muss“, sagte Sam liebevoll, wandte den Blick allerdings nicht von der Straße ab.


  Kathleen schnaubte amüsiert und beschloss, dass sie aufhören sollte über ihr Studium zu sinnieren. Sie machten einen Ausflug. Dabei sollte man nicht über Prüfungen nachdenken. Stattdessen sah sie wieder aus dem Fenster und beobachtete wie die Bäume an ihr vorbei flogen. Es war wirklich ein wunderschöner Tag.


  Sie fuhren in dem roten Audi, den Sam sich bei seiner letzten Gehaltserhöhung angeschafft hatte und seit einer Ewigkeit hatte Kathleen keine Menschenseele mehr gesehen.


  „Wann verrätst du mir denn endlich, wo wir hinfahren?“, fragte Kathleen neugierig. „Bisher hast du nur gesagt, dass du mir etwas zeigen willst. Ich hätte aber nicht gedacht, dass der Ort so weit von der Hütte entfernt ist.“


  „Du wirst schon sehen“, sagte Sam geheimnisvoll und grinste breit. „Keine Angst. Es wird dir gefallen.“


  


  



  Nach stundenlanger Fahrt parkte Sam das Auto am Straßenrand und stieg aus. Kathleen schloss aus New Yorker Gewohnheit das Fenster und drückte den Knopf hinunter, obwohl es in dieser Einsamkeit sicher kaum eine Notwendigkeit dafür gab. Danach folgte sie Sam einen Waldweg hinunter.


  „Es ist hoffentlich nicht weit“, sagte Kathleen ironisch. „Ansonsten wirst du mich nämlich tragen müssen, ich hoffe das ist dir klar.“


  Kathleen war zwar nicht unsportlich, aber sie hatte bereits mehrfach feststellen müssen, dass sie mit Sams Kondition einfach nicht mithalten konnte. Im Gegensatz zu ihr trainierte er regelmäßig und hatte Spaß daran tagelang wandern zu gehen.


  „Dich könnte ich überall hin tragen“, verkündete Sam fröhlich. „Selbst wenn du plötzlich hundert Kilo zunehmen würdest.“


  Kathleen lächelte. Vermutlich hatte Sam damit sogar recht. Die hohe Statur lag bei ihm in der Familie, denn auch sein Vater und alle Männer dieser Seite waren ziemlich groß und kräftig. Seine Mutter hingegen war relativ zierlich und hatte die rötesten Haare, die Kathleen jemals gesehen hatte.


  Obwohl es langsam etwas dämmriger wurde, hatte Kathleen nicht die geringste Sorge, ob Sam es schaffen würde den Rückweg zum Auto zu finden. Er hatte einen guten Orientierungssinn und sie war sich sicher, dass er sie vor jeder Bedrohung beschützen könnte.


  Als sie an einem Felsen ankamen, bat Sam sie, ihre Augen zu schließen.


  „Du bist verrückt, Sam“, stellte Kathleen kichernd fest, schloss jedoch gehorsam ihre Augen.


  „Ich weiß“, gab Sam fröhlich zurück. „Deswegen liebst du mich ja auch so.“


  Sam führte Kathleen an den Händen ein paar Schritte weiter nach vorne und hielt einige Äste zur Seite, damit sie nicht davon getroffen wurde. Kathleen spürte wie die Brise kühler wurde und konnte sich nur mit Gewalt davon abhalten, die Augen frühzeitig zu öffnen. Die Neugier brachte sie fast um, aber sie wollte auf gar keinen Fall die Überraschung vermasseln. Schließlich blieb Sam stehen und wartete noch einen Augenblick, der Kathleen absolut endlos erschien.


  „Jetzt mach deine Augen auf.“


  Kathleen gehorchte und der Anblick, der sich ihr erbot raubte ihr sprichwörtlich den Atem. Sie befanden sich auf einer Anhöhe unter der sich ein riesiger See erstreckte. Da sie nicht auf den Weg geachtet hatte, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, welcher es war, aber sie tippte auf den Lake Michigan, weil er der Hütte am nächsten war. Man konnte von hier aus das Ende nicht sehen und das einzige Merkmal, was sie davon überzeugte, dass es wirklich ein See sein musste, und nicht das Meer sein konnte, war die Tatsache, dass das Wasser viel zu ruhig war und sie außerdem in die falsche Richtung gefahren waren, um ans Meer zu kommen. So viel Orientierungssinn besaß sie noch.


  Die großen Seen als solche hatte Kathleen natürlich schon mehrfach gesehen. Das faszinierende war allerdings, dass Sam es geschafft hatte ganz genau den Moment abzupassen, in dem die Sonne langsam im Wasser versank. Das Licht spiegelte sich in dem See und tauchte die ganze Welt in einen wunderschönen, goldenen Glanz.


  „Wow“, sagte Kathleen überwältigt und drückte Sams Hand. „Es ist wirklich wunderschön hier. Wie…“


  „Ich habe diesen Ort letztes Jahr auf einer meiner Wandertouren durch die Wildnis entdeckt und da habe ich irgendwie schon gewusst, dass das hier genau der richtige Ort ist.“


  „Der richtige Ort?“, fragte Kathleen verwundert. „Der richtige Ort wofür?“


  Sam kniete sich langsam hin und zog eine kleine Schachtel aus der Tasche. Er klappte sie auf und zum Vorschein kam ein goldener Ring, mit einem grünen Smaragd als Schmuck. Kathleen schlug betroffen die Hand vor den Mund.


  „Kathleen“, begann Sam mit ruhiger Stimme. „Würdest du meine Frau werden?“


  Kathleen wusste im ersten Moment gar nicht was sie dazu sagen sollte und entschied sich schließlich für das erste, was ihr in den Kopf kam:


  „Warum?“, fragte sie schlicht.


  Sam hätte wütend werden können. Er hätte sich über ihre Reaktion aufregen und sie dafür verteufeln können. Aber er tat nichts von alledem. Er lachte.


  „Oh Kath“, sagte er amüsiert. „Ich glaube, wenn du sofort einfach JA gesagt hättest, dann hätte ich dich gar nicht mehr heiraten wollen.“


  „Nein, ich…“, versuchte Kathleen sich zu verteidigen. „Ich meine ja nur, weil wir doch schon längst darüber geredet haben. Wir haben über das Heiraten gesprochen und beschlossen, dass es vollkommen unnötig ist. Kaum noch jemand heiratet heute. Du selber hast gesagt, dass du es für absoluten Blödsinn hältst. Für altmodisch und veraltet. Ist es wegen meinen Eltern? Es stimmt schon, dass ich mich allein fühle, seitdem sie gestorben sind, aber… Du musst das nicht deswegen tun, Sam. Ich weiß, dass du dich immer um mich kümmern würdest, ganz egal ob wir verheiratet sind oder nicht. Ich weiß, dass…“


  „Kathleen“, unterbrach Sam sie und schüttelte ungläubig den Kopf. Er erhob sich jedoch nicht, sondern blieb in derselben Position, sodass er ihr gerade bis zur Brust reichte. „Ich weiß, was ich über das Heiraten mal gesagt habe und damals habe ich das durchaus ernst gemeint. Aber das ist lange her und ich bin inzwischen erwachsener geworden. Mit der Zeit lernt man die Dinge anders zu sehen und genau das habe ich getan.“


  Er seufzte.


  „Kathleen Brown“, sagte er dann und es klang, als hätte er sich seine Worte lange vorher genau überlegt. „Ich liebe dich, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe. Du bist und warst für mich immer die absolute Traumfrau. Ich wollte eigentlich noch warten, bis du deine Prüfungen hinter dich gebracht hast, aber irgendwie habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich möchte eine Familie mit dir gründen, Kath. Ich liebe dich von ganzem Herzen und möchte mein Leben mit dir verbringen. Also sag mir bitte, willst du mich heiraten?“


  Seine blauen Augen sahen bittend aus. Kathleen hatte ihn noch nie so verletzlich gesehen und während die Sonne immer weiter in den Weiten des Sees versank, wurde ihr plötzlich klar, dass Sam sich trotz seiner äußeren Ruhe durchaus nicht sicher war wie ihre Antwort ausfallen würde.


  „Du verdammter Brummbär“, schimpfte Kathleen und fiel ihm um den Hals. „Natürlich werde ich dich heiraten.“


  Sie drückte sich so eng es möglich war an ihn und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


  „Gott sei Dank“, sagte Sam erleichtert. „Ich hatte schon befürchtet, ich mache mich hier umsonst zum Affen.“


  Kathleen lächelte und streichelte beruhigend seinen Rücken.


  „Ach, Sam. Du hast doch wohl nicht wirklich daran gezweifelt, dass ich JA sagen würde, oder?“


  „Naja. Also einen Augenblick lang bin ich schon ganz schön ins Zweifeln geraten.“


  „Ach wirklich? Und was hättest du dann getan?“


  „Nun. Deswegen habe ich ja diesen Ort ausgesucht. Hier könnte ich mich nämlich in dem Fall einer Absage gleich in den Tod stürzen.“


  Kathleen löste sich ein wenig von Sam, gab ihm einen spielerischen Klaps und sah ihn vorwurfsvoll an.


  „So etwas darfst du noch nicht einmal denken“, sagte sie streng. „Du hast mir gerade noch gesagt, dass du eine Familie mit mir gründen willst, schon vergessen? Ich brauche dich also noch.“


  „Aha. Also bin ich jetzt schon nur noch fürs Kinder hüten gut, was?“


  Kathleen lächelte und zog dann Sams Kopf zu sich hinunter, um ihn zu küssen. Als ihre Lippen sich berührten, breitete sich ein angenehmes Gefühl in ihrem Körper aus und erwärmte sie von innen.


  Sams Hände glitten ihren Rücken hinab und blieben schließlich auf ihrer Hüfte liegen, während er den Kuss weiter vertiefte. Eine Hand wanderte zurück an ihren Hinterkopf und sorgte dafür, dass sie sich seinem Griff nicht entziehen konnte. Doch nichts hätte ihr ferner gelegen.


  Sam zu küssen war schon immer sehr schön gewesen, aber es jetzt in dem Wissen zu tun, dass er bald ihr Ehemann sein würde, war ein ganz besonderes Gefühl. Automatisch presste Kathleen sich enger an ihren Verlobten und krallte ihre Hände in seine Haare. Sein riesiger Leib umschlang sie und schirmte sie vor dem kalten Wind ab. Sie konnte sich vollkommen gehen lassen und genoss jeden Moment der Nähe mit ihm. Sams Hand wanderte von Kathleens Hüfte weiter nach vorne und eine unerwartete Welle der Leidenschaft erfasste Kathleen.


  Es sollte eigentlich verboten sein, mitten in der Wildnis Lust auf Sex zu bekommen. Es war inzwischen richtig kalt geworden und die Steine unter ihr wirkten auch nicht besonders einladend. Aber trotzdem verspürte Kathleen einen unwiderstehlichen Drang Sam zu Boden zu werfen und ihn gleich hier auf der Stelle zu vernaschen.


  Genau in diesem Moment ertönte ein helles Kreischen und ließ sie beide ruckartig auseinander fahren. Sofort blickten Kathleen und Sam sich erschrocken nach der Quelle des Geräusches um, aber in der Dunkelheit war absolut nichts zu erkennen. Sie hielten inne und lauschten gespannt, aber der Schrei wiederholte sich nicht.


  „Das war bestimmt nur eine Eule“, sagte Sam beruhigend und strich Kathleen über den Rücken.


  Kathleen nickte, aber der Schreck hatte sie jeden Gedanken an Sex vorübergehend vergessen lassen. Der Wind frischte auf und Kathleen erzitterte unwillkürlich. Als Sam das sah zog er sofort seine Jacke aus, um sie ihr über die Schultern zu legen. Sie war immer noch warm von seinem Körper und Kathleen lächelte dankbar.


  „Vielleicht sollten wir lieber wieder zum Auto gehen, bevor es zu dunkel wird, um den Weg richtig zu sehen“, schlug sie vor.


  „Warte noch“, bat Sam jedoch und hielt sie von hinten umschlungen, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. Die Sonne war inzwischen untergegangen, aber das Licht reichte immer noch aus, um sein Gesicht deutlich erkennen zu können.


  „Ich möchte dir den Ring anstecken“, sagte Sam und schob Kathleen den schönen Ring über den Finger. „Es ist ein Erbstück aus der Familie meiner Mutter. Ich fand, die Farbe passt so wunderbar zu deinen Augen. Deswegen habe ich ihn mir auch ausgesucht.“


  „Er ist atemberaubend“, sagte Kathleen begeistert und spreizte die Finger, um das Schmuckstück besser betrachten zu können. Der Ring passte wie angegossen. „Danke, Sam. Ich… Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  „Du hast doch schon längst gesagt, was ich hören wollte“, gab Sam zufrieden zurück. „Solange du deine Meinung in Bezug auf die Verlobung nicht wieder änderst, ist mir von jetzt an egal was du sagst.“


  Kathleen schmunzelte und lehnte ihren Kopf an Sams breite Brust. Sie hatte das Gefühl ewig so stehen bleiben zu können, aber als sie wieder leicht anfing zu zittern, ließ Sam sie seufzend los und führte sie an der Hand wieder in den Wald hinein.


  „Komm, Kathleen“, sagte er zärtlich. „Zeit zurück zum Auto zu gehen.“


  


  Der Rückweg gestaltete sich erheblich schwieriger als der Hinweg. Sam hatte nicht daran gedacht eine Taschenlampe mitzunehmen, sodass sie nur sehr langsam vorankamen. Kathleen fühlte sich durch die Dunkelheit ziemlich verunsichert. Ihre leichten Schuhe waren fürs Wandern äußerst ungeeignet, da sie jedes Steinchen durch die Sohle spüren konnte und die gigantische Jacke von Sam hielt zwar den kühlen Wind ab, aber sie förderte nicht gerade die Beweglichkeit.


  Inzwischen war auch das letzte Sonnenlicht verschwunden und der Mond schien immer wieder zwischen den Zweigen hindurch.


  „Sieh nur“, sagte Kathleen, als sie an einer freien Stelle entlang kamen. „Es ist Vollmond.“


  „Ach wirklich?“, sagte Sam und blickte ebenfalls nach oben. „Wow. Dieser Abend wird ja besser und besser, was?“


  Kathleen lächelte und ließ sich von Sam weiterziehen. Das leichte, sanfte Mondlicht erhellte den Weg, aber sorgte auch dafür, dass bloße Baumstämme sich zu eigenartigen Fratzen verzogen und ein harmloser Busch auf einmal wirken konnte, wie ein wildes Tier.


  Eine weitere Eule schrie ganz in der Nähe und Kathleen zuckte bei dem Geräusch automatisch zusammen. Das war nur ein Tier, redete sie sich gut zu, hatte aber damit wenig Erfolg. Ein eigenartiges Gefühl der Kälte durchfuhr sie, das nichts mit der Temperatur zu tun hatte und sie spürte, wie sie erschauerte.


  „Kath“, sagte Sam und nahm sie vorsichtig in den Arm. „Alles in Ordnung mit dir? Du zitterst ja schon wieder.“


  Kathleen sah nach oben und erkannte wieder den Mond zwischen den Bäumen. Und ganz plötzlich überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Lass uns weitergehen“, bat sie und hatte es plötzlich eilig wieder zum Auto zu kommen. „Ich… Ich will zur Hütte zurück.“


  „Ist gut“, sagte Sam beruhigend. „Es ist nicht mehr weit, Kathleen. Keine Sorge.“


  Kathleen nickte, beschleunigte aber trotzdem das Tempo. Irgendetwas war eigenartig an diesem Wald und sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war. Es war so verwirrend, dass alles hier im Sonnenlicht so friedlich und idyllisch auf sie gewirkt hatte und durch die Dunkelheit plötzlich unheimlich und bedrohlich wirkte.


  Kathleen war überaus erleichtert, als sie aus dem Wald herauskamen und endlich auf die Straße traten. Der Mond erleuchtete den Asphalt und Kathleen konnte das Auto von hier aus bestens erkennen.


  „Komm schon“, sagte Sam leise, der inzwischen auch etwas besorgter wirkte. Kathleen vermutete, dass ihre Reaktion ihn bekümmerte, denn eigentlich hatte sie es noch nie erlebt, dass Sam sich in der Dunkelheit fürchtete. Aber die Sorge um sie schien auch ihn erheblich vorsichtiger zu machen. Ein Heulen ertönte und Kathleen spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Wölfe. Hier gab es Wölfe? Bitte nicht auch das noch.


  „Keine Angst“, sagte Sam beruhigend. „Die haben mehr Angst vor uns, als wir vor ihnen. Und für den Notfall habe ich meine Dienstwaffe dabei.“


  Er klopfte an seine Hüfte und Kathleen nickte etwas beruhigter. Doch gerade als sie weitergehen wollten, durchfuhr ein grässlicher Laut die Luft. Es war ein helles Kreischen, das durch den ganzen Wald zu hallen schien und jedes andere Geräusch verschluckte. Es erinnerte entfernt an das Geräusch von Fingernägeln auf einer Tafel und verursachte Kathleen automatisch eine Gänsehaut. Adrenalin schoss augenblicklich durch ihren gesamten Körper und sie konnte das Blut in den Ohren rauschen hören.


  Sams Griff um ihren Oberarm wurde fester und wenn Kathleen nicht selber so unter Anspannung gestanden hätte, dann hätte der Griff sicherlich geschmerzt. So hingegen spürte sie es kaum und konzentrierte sich hauptsächlich darauf, schneller zu gehen, um so bald wie möglich wieder im sicheren Auto zu sitzen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Als sie noch ungefähr fünfzig Meter von dem Auto entfernt waren, erstarrte Sam und brachte somit auch Kathleen zum Stehen. Kathleen wollte im ersten Moment protestieren, aber dann sah sie, was Sam zum Stoppen gebracht hatte und die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  Obwohl es im Schatten der Bäume bereits stockdunkel gewesen war, schien es auf der Straße dank des Mondlichts fast taghell zu sein, sodass man genau sehen konnte was sich dort abspielte.


  Vor dem Auto stand Etwas. Kathleen hätte nicht sagen können, was es war, aber sie war sich vollkommen sicher, dass sie ein solches Wesen noch nie im Leben gesehen hatte. Es stand auf zwei Beinen und hatte lange, dunkle Haare, sowie eine pechschwarze Haut. Doch die Augen waren rot und leuchteten so hell als wären es kleine Taschenlampen. Die Hände des Monsters liefen in spitze Finger aus, an denen lange Krallen zu erkennen waren. Das Wesen war mindestens zwei Meter hoch, mit einer breiten Brust und kräftigen Oberarmen. Doch was Kathleen am meisten schockierte waren die großen, fledermausartigen Flügel am Rücken der Kreatur.


  Der Wind stand glücklicherweise so, dass er ihren Geruch von dem Tier fortwehte, denn ansonsten hätte das eigenartige Geschöpf sie mit Sicherheit längst gewittert. So jedoch schlug ihnen selbst ein unangenehmer, ledriger Geruch entgegen, den sie überhaupt nicht einordnen konnten.


  Sams Griff um Kathleens Arm wurde noch fester, aber sie registrierte es gar nicht. Wie gebannt starrte sie weiterhin auf das Tier vor ihr und wäre nicht einmal dazu imstande gewesen sich zu bewegen, wenn das Monster in diesem Moment auf sie zugerannt wäre.


  In diesem Moment, drehte die Kreatur sich um und legte den Kopf nach hinten. Sie entblößte ein paar spitze, schneeweiße Zähne und stieß wieder das schreckliche, ohrenbetäubende Kreischen aus, das Kathleen abermals eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte. Ihr gesamter Körper verkrampfte sich und sie stand kurz davor ebenfalls laut zu schreien, um ihrer Panik Luft zu machen. Das hier war kein Tier. Aber es war auch kein Mensch. Kathleen hatte keine Ahnung, was dieses Wesen darstellen sollte und irgendwie ahnte sie instinktiv, dass sie es vielleicht lieber gar nicht wissen wollte.


  Sam erwachte zuerst aus seiner Erstarrung. Er riss seinen Blick von dem Monstrum los und zerrte Kathleen von der Straße wieder in den Busch hinein. Er brachte sie bis außer Sicht- und Hörweite und hockte sich dann mit ihr zusammen hinter einen Baum.


  Kathleen zitterte am ganzen Körper und Sam rubbelte ihr die Arme, um sie wieder zu beruhigen. Das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte wäre eine bewusstlose Frau, die er herumschleppen musste.


  „Beruhige dich, Kathleen“, flüsterte er und sie gab sich die größte Mühe, das Zittern in den Griff zu bekommen.


  Als sie sich ziemlich sicher war ihrer Stimme wieder trauen zu können, flüsterte sie noch leiser als Sam:


  „Oh Gott! Was ist das für ein Ding?“


  „Ich habe keine Ahnung, Kath“, gab Sam zu und wirkte ernstlich besorgt. Er hätte es zwar nie zugegeben, aber Kathleen sah ihm an, dass auch er sich vor dem Wesen fürchtete. Auf eine solche Situation hatte man ihn im Polizeidienst nicht vorbereitet. „Ich habe so ein Vieh noch nie in meinem Leben gesehen. Das ist bestimmt aus irgendeinem Versuchslabor entkommen.“


  Kathleen spürte, dass ihr Zittern langsam nachließ, aber die Panik saß immer noch tief. Was, wenn das Ding sie verfolgte?


  „Wir werden hier einfach ein paar Minuten warten“, sagte Sam bestimmt. „Dann ist es mit Sicherheit wieder verschwunden.“


  Kathleen nickte und krallte eine Hand an dem Baum hinter sich fest, um nicht umzufallen. Dieser Tag, der eigentlich der schönste ihres bisherigen Lebens hätte werden sollen, war auf dem besten Wege dahin ein absoluter Albtraum zu werden. Sams Worte, das Wesen sei wahrscheinlich nur das Produkt irgendeines missratenen Genexperiments beruhigte sie zwar auf der einen Seite, aber andererseits machte es das Vieh nicht weniger gefährlich.


  Sam wartete wie angekündigt ein paar Minuten und ließ Kathleen dann los. Er zog seine Dienstwaffe hinten aus der Hose und entsicherte sie.


  „Wo willst du hin?“, fragte Kathleen panisch und hielt ihn am Hemd fest. „Lass mich hier nicht allein.“


  „Kath. Du bist nicht schnell genug, wenn dieses Vieh wirklich hinter mir herkommen sollte“, bemerkte er. „Du musst hier bleiben. Wenn es sicher ist, dann hole ich dich.“


  „Und was, wenn es nicht sicher ist?“, fragte Kathleen und sah ihn intensiv an.


  Sam verstand, worauf sie hinauswollte und berührte ihre Wange.


  „Dann rennst du zum Auto und verriegelst die Tür“, sagte er ernst. „Ich will nicht, dass du dich einer unnötigen Gefahr aussetzt, Kath. Bitte. Versuch nicht irgendetwas Dummes zu tun, ok?“


  Kathleen nickte hilflos, ließ ihn aber immer noch nicht los.


  „Keine Angst, Kathleen“, sagte Sam eindringlich und löste ihre Finger einzeln von seinem Hemd. Sie waren vollkommen steif. „Das ist doch nur ein Tier. Ich bin ein guter Schütze, das weißt du doch. Ich bin sofort wieder da. Du wirst schon sehen.“


  Kathleen nickte stumm und sah dann hilflos zu, wie er durch die Blätter wieder in Richtung Straße verschwand. Sie kauerte sich ängstlich zusammen und versuchte sich darauf zu konzentrieren, möglichst gleichmäßig zu atmen und nicht wieder anzufangen zu zittern. Ohne Sam kam ihr die Situation noch viel schrecklicher vor. Der Wald erschien ihr ungewöhnlich laut und bei jedem Knirschen oder Knistern zuckte sie zusammen. Sam hätte sie nicht allein lassen sollen.


  Es war ohnehin alles seine Schuld. Warum hatte er sie auch bloß ausgerechnet hierher gebracht? Hätte er ihr nicht einen Heiratsantrag in irgendeinem langweiligen Restaurant machen können, wie jeder andere normale Mann auch? Er…


  Kathleens Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als sie über sich das Schlagen von großen Flügeln vernahm. Es klang laut, langsam und sehr bedrohlich. Kathleen erstarrte wieder und spürte, dass ihr Herzschlag ein paar Mal aussetzte. Wenn sie dazu imstande gewesen wäre ihn ganz anzuhalten, dann hätte sie das getan, nur um sicherzustellen, dass das Monster ihn nicht hören konnte. Sie hielt den Atem an.


  Jetzt konnte sie es wieder riechen. Wie vorher auf der Straße, wehte Kathleen ein unangenehmer Geruch, wie von altem Leder entgegen. Tränen traten ihr in die Augen und sie spürte, wie sie langsam ihre Wange hinunterliefen. Sie konnte hören, dass das Wesen ganz in ihrer Nähe sein musste, aber sie wagte es nicht nach oben zu sehen, oder sonst irgendeine Bewegung zu machen.


  Ihr Herz schlug jetzt wie verrückt und sie fürchtete abermals, dass das Monster dieses Geräusch eigentlich hören müsste. Sie kniff die Augen zusammen und betete, dass das Wesen sie nicht finden möge. Dass es einfach vorbeifliegen und sie in Ruhe lassen würde.


  Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, aber Kathleen erschien es wie eine Ewigkeit, bis der Flügelschlag des riesigen Monsters sich endlich wieder ein wenig entfernte. Kathleen wagte es immer noch nicht den Blick wieder zu heben, aber sie erlaubte sich wieder ein wenig gleichmäßiger zu atmen, weil sie fürchtete ansonsten zu ersticken.


  Gerade, als sie glaubte, das Wesen hätte einen anderen Weg eingeschlagen und sie nicht bemerkt, durchfuhr ein digitales Geräusch die Stille des Waldes.


  „Piiep, Piiep!“, machte Kathleens Armbanduhr, um die volle Stunde anzuzeigen und der Ton schien dank der vorherigen Stille regelrecht durch den gesamten Wald zu hallen.


  Kathleen zögerte keine Sekunde. Sie wartete nicht darauf zu sehen, ob die Kreatur das Geräusch wirklich gehört und richtig interpretiert hatte, oder ob das Wesen die Richtung erkannt hatte aus der es kam. Sie sprang kopflos auf und rannte. Sie rannte so schnell sie konnte in Richtung Auto, ohne sich umzusehen oder darauf aufzupassen wo sie hintrat. Das Adrenalin schoss durch ihren Körper und verlieh ihr Kräfte, von denen sie niemals erwartet hatte sie zu besitzen. Sie wusste, dass sie verfolgt wurde. Sie konnte es zwar weder sehen noch hören, aber während sie durch die Büsche rannte und Äste ihr das Gesicht zerkratzten, spürte sie ganz genau, dass etwas hinter ihr her war.


  Sie preschte aus dem Gebüsch heraus und erreichte mit wenigen Schritten das Auto, doch als sie an der Türklinke zog, erinnerte sie sich schlagartig daran, dass der Wagen verschlossen war. Sie rüttelte ein paar mal daran, aber die Tür gab nicht nach. Mit zitternden Fingern tastete sie in Sams Jacke nach den Schlüsseln, war aber so nervös, dass sie ihr mehrfach wieder entglitten.


  „Scheiße, scheiße, scheiße“, fluchte sie und zerrte den Schlüsselbund schließlich gewaltsam hervor.


  Sie hatte bereits wertvolle Sekunden verloren und das Wesen konnte nicht mehr weit weg sein. Kathleen schaffte es den richtigen Schlüssel zu finden und versuchte ihn so schnell wie möglich in das Schloss zu stecken. Doch es gelang ihr nicht. Sie zitterte so sehr, dass der Schlüssel ihr aus den Fingern glitt und unter das Auto rutschte. Tränen liefen ihr über das Gesicht und die Panik verhinderte, dass sie irgendeinen klaren Gedanken fassen konnte. Ängstlich sah sie sich um und wünschte sich in demselben Moment, sie hätte es nicht getan.


  Das riesige Wesen kam über den Bäumen her geflogen und starrte sie mit seinen leuchtenden Augen direkt an. Die Flügel waren riesig. Sie hatten mindestens eine Spannweite von fünf Metern und zeichneten sich deutlich vor dem düsteren Nachthimmel ab. Die glatte Haut des Wesens wirkte, wie Obsidian und schien sich im Mondlicht zu spiegeln. Das Wesen sog die Luft ein und einen Augenblick hatte Kathleen das Gefühl, die Augen würden noch intensiver leuchten. Es legte die Flügel an und riss das Maul auf, sodass Kathleen einen freien Blick auf die scharfen Zähne hatte und langsam eine wage Idee bekam, was das Monstrum wohl mit ihr vorhatte.


  In diesem Moment wurde Kathleen plötzlich vollkommen ruhig. Ihr war klar, dass sie vor diesem Wesen nicht weiter davonlaufen konnte. Sie hatte es versucht und war gescheitert. Möglicherweise hatte sie ja Glück und ihr Ende kam wenigstens schnell.


  Sie sah, wie das Monster die Klauen nach ihr ausstreckte und rollte sich automatisch zu einer Kugel zusammen, um so wenigstens einen Teil des Aufpralls abzumildern. Doch der Aufprall kam nicht.


  Schüsse zerrissen die Luft und das Monstrum wurde mitten im Flug davon getroffen. Es ging zu Boden und Sam rannte zu Kathleen hinüber, ohne dabei das Monstrum aus den Augen zu lassen.


  „Scheiße, Kathleen“, rief er. „Warum hast du bloß nicht auf mich gewartet? Bist du verletzt?“


  Kathleen stand unter Schock und fühlte sich absolut unfähig zu antworten. Sam schimpfte ein wenig weiter und griff dann hinter sie, um den Schlüssel hervorzuholen. Er schob Kathleen vorsichtig zur Seite, die immer noch wie erstarrt das Wesen auf dem Boden anblickte. Als er es geschafft hatte den Schlüssel in das Schloss zu stecken, entriegelte die Zentralverriegelung den gesamten Wagen. Schnell öffnete Sam die Beifahrertür, warf den Schlüssel auf den Fahrersitz und wandte sich dann wieder Kathleen zu.


  „Rein mit dir, Kath“, kommandierte er. „Wir müssen hier weg!“


  Kathleen sah ihn einen Augenblick verständnislos an und drehte den Kopf dann wieder in Richtung Wald. Das Wesen war fort.


  „SAM!“, schrie sie, plötzlich aus ihrem Schockzustand herausgerissen, und zeigte auf etwas hinter ihm. „VORSICHT.“


  Sam schaffte es nicht, sich schnell genug umzudrehen, denn im nächsten Moment, hatte das Wesen ihn bereits erfasst und biss ihm kräftig in den Hals.


  Sams schmerzerfüllte Schreie hallten durch die Nacht und er ließ vor lauter Schreck die Waffe fallen, die über die Straße in den Graben hinein schlidderte.


  „NEIN!“, schrie Kathleen und drückte sich noch enger an das Auto.


  Sie fühlte sich wie gelähmt, doch irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein versuchte sie dazu zu bewegen, sich aus dieser Starre zu befreien. Sie konnte jetzt nicht einfach hier sitzen bleiben. Sie musste helfen.


  Das Wesen saugte an Sams Hals, der immer noch verzweifelt versuchte sich zu wehren. Doch gegen dieses Monster anzukommen schien absolut unmöglich zu sein.


  Benommen krabbelte Kathleen zu dem Graben hinüber und fischte nach der Waffe. Sie hatte noch nie in ihrem Leben auf ein bewegliches Objekt geschossen. Sam hatte sie zwar schon ein paar Mal auf den Schießstand mitgenommen und sie war nicht völlig unerfahren mit Waffen, aber sie war so nervös, das ihre Hände zitterten. Sie richtete die Pistole auf das Monster und versuchte zu zielen. Doch sie verlor das Ziel immer wieder aus den Augen, weil ihr die Tränen die Sicht vernebelten. Wütend auf sich selber und auf die Welt, biss sie sich auf die Unterlippe. Wenn sie jetzt schoss, war die Gefahr groß, dass sie Sam mit erwischen würde. Aber wenn sie nicht schoss, dann würde das Monster ihn auf jeden Fall töten. Als Sam vor Erschöpfung zu Zittern begann, schloss Kathleen verzweifelt die Augen und drückte ab.


  Der Schuss traf. Das Monster stieß einen markerschütternden Schrei aus und ließ von Sam ab, der sich sofort nach Kathleen umsah.


  „Geh ins Auto, Kathleen“, brachte er unter Schmerzen hervor, während er versuchte so schnell wie möglich von dem Wesen wegzukommen. „JETZT!“


  Kathleen gehorchte. Ohne weiter zu zögern, krabbelte sie zurück und kletterte in den Wagen. Sie knallte die Tür zu, sodass das Monster keine Chance mehr hatte ihr zu folgen und klammerte sich an die Waffe als wäre sie ein Schutzschild.


  Sam taumelte währenddessen um das Auto herum und hievte sich so schnell es ihm möglich war auf den Fahrersitz. Er schloss die Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Dann sah er sich nach der Kreatur um, die vor ein paar Sekunden noch auf dem Boden gelegen hatte. Sie war verschwunden.


  „Scheiße!“, fluchte Sam laut. „Dieses Ding ist offensichtlich unverwundbar!“


  Er war völlig blutüberströmt und sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Doch er schien hellwach zu sein und immer noch völlig bei Bewusstsein. Vermutlich hatte der Schock verhindert, dass er seine Schmerzen all zu sehr spürte.


  Kathleen reagierte geistesgegenwärtig und schlug die Hand auf den Knopf, um die Türen zu verriegeln. Dann blickte sie sich panisch um und schrie auf, als das Monstrum plötzlich gegen die Frontscheibe sprang und sie völlig zersplittern ließ.


  „FAHR, FAHR, FAHR“, schrie Kathleen hysterisch und Sam startete sofort den Wagen und gab Gas.


  Das Monstrum krallte sich jedoch weiter fest und schnappte in Kathleens Richtung, der es nur knapp gelang seinen Zähnen auszuweichen. So aus der Nähe war das Monstrum noch viel hässlicher und erschreckender als von Weitem, und der Gestank, der von ihm ausging raubte Kathleen den Atem.


  „Schieß, Kathleen“, befahl Sam lautstark. „Schieß.“


  Kathleen gehorchte. Sie richtete die Pistole genau auf die widerwärtige Fratze der Kreatur und drückte ab. Das Wesen schlitterte von der Motorhaube und war im nächsten Moment aus Kathleens Gesichtsfeld verschwunden. Schluchzend ließ sie die Waffe wieder auf ihren Schoß sinken und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. Sam nahm eine scharfe Kurve und drückte das Gaspedal voll durch, bis der Motor aufheulte und sie die Straße entlang wieder in Richtung Zivilisation sausten. Das Gekreische des Monsters erklang hinter ihnen und Kathleen sah panisch nach hinten, konnte in der Dunkelheit aber nichts erkennen.


  „Oh Gott, oh Gott, oh Gott“, kreischte sie. „Fahr schneller, Sam. Fahr schneller. Sonst holt es uns nachher noch ein.“


  „Mehr gibt die Kiste nicht her“, gab Sam grimmig zurück und schaltete mit links, weil sein rechter Arm vollkommen leblos an seinem Körper hing.


  „Oh Gott, Sam“, stotterte Kathleen. „Was hat das Ding mit deinem Arm angestellt?“


  „Ich kann ihn nicht bewegen, Kath“, sagte er wütend. „Sprich mich nicht darauf an, sonst wird es schlimmer. Je weniger ich daran denke, desto besser.“


  Kathleen nickte und klammerte sich an ihrem Sitz fest. Auf die Idee, ihren Sicherheitsgurt zu benutzen kam sie gar nicht. Ängstlich kniff sie die Augen zusammen. Die Scheinwerfer beleuchteten die Straße zwar, aber durch die zersplitterte Scheibe war es schwierig etwas zu sehen.


  „Wie geht es dir denn, Kathleen?“, fragte Sam besorgt, nachdem sie einen Augenblick lang still gewesen war.


  Tränen liefen ihr über die Wangen und Kathleen umfasste mit beiden Händen ihren Oberkörper, als wollte sie ihn daran hindern auseinander zu fallen. Ihr war klar, dass sie unter Schock stand. Ihre Hände und ihr Gesicht waren zerkratzt und sie starrte vor Dreck. Aber ansonsten war sie unverletzt.


  „Mir geht es gut“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Wen wir sofort ins Krankenhaus bringen müssen, bist du. Bist du sicher, dass du fahren kannst, Sam?“


  Sam zuckte bei diesen Worten zusammen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn und jetzt, da langsam der Schock nachließ, begann er auch die Bisswunde unangenehm zu spüren. Doch viel schlimmer als die Wunde selber war der Blutverlust.


  „VERFLUCHT“, schimpfte er. „was war das bloß für ein Ding?“


  Kathleen antwortete nicht, sondern beobachtete ihn einfach nur weiter besorgt. Sam sah vollkommen fertig aus und er verlor viel zu viel Blut. Sie war zwar keine Ärztin, aber es konnte auf keinen Fall ein gutes Zeichen sein, dass sein ganzes T-Shirt rot durchtränkt war. Als sie bereits einige Meilen gefahren waren, bekam Kathleen plötzlich das Gefühl, dass Sam am ganzen Körper zitterte. Sein Blick war glasig und er zwinkerte viel zu oft.


  „Sam“, sagte Kathleen streng. „Sam, halt an.“


  „Was?“, fragte er benommen.


  „Halt an, sag ich. DU wirst jeden Augenblick ohnmächtig werden. Wenn wir diese Geschwindigkeit beibehalten. Du…“


  Doch es war bereits zu spät. Sam sackte nach vorne und das Lenkrad rutschte zur Seite. Kathleen versuchte noch es abzufangen, aber sie schaffte es nicht schnell genug nach vorne zu schnellen. Das Auto geriet augenblicklich ins Schlingern, drehte sich um die eigene Achse und schlitterte unkontrolliert über die Straße. Kathleen sah noch, wie Sams Körper bei dem darauf folgenden Aufprall gegen das Lenkrad prallte, ohne dass sie es hätte verhindern können. Der Krach war ohrenbetäubend, als die Motorhaube sich eindrückte und der Baum unter der Wucht des Aufpralls knarrte. Kathleen spürte, wie ihr Körper von der Wucht aus dem Sitz geschleudert wurde und wie sie durch die kaputte Frontscheibe aus dem Auto flog. Ihr Kopf schlug hart auf der Erde auf und sie konnte fühlen, wie ein Rinnsal Blut ihr die Schläfen entlang heruntertropfte. Als der schwarze Schleier der Bewusstlosigkeit sie schließlich einhüllte, gab sie sich ihm erleichtert hin.


  


  Als Kathleen wieder aufwachte, sah sie alles verschwommen. Sie spürte keinerlei Schmerzen und ihr war angenehm warm, wie in einem schönen Traum. Sie lag immer noch ausgestreckt auf dem Waldboden, aber etwas hatte sich verändert. In dem Scheinwerferlicht vor ihr stand ein ganz normal wirkendes Mädchen. Sie hatte relativ helle Haut, die im Mondlicht zu leuchten schien und lange, schwarze Haare. Sie musste noch ziemlich jung sein, da sie sehr klein wirkte inmitten dieses riesigen Waldes, doch ihre Gesichtszüge ließen sie erheblich älter erscheinen, als sie ihrer Größe nach sein konnte. Ihr Gesicht war absolut symmetrisch und sie war wunderschön.


  Doch was Kathleen nicht mehr losließ, waren ihre Augen. Sie waren dunkelblau und schienen im Mondlicht gefährlich zu blitzen. Es dauerte einen Augenblick, bis Kathleen realisierte, dass das Mädchen sie anstarrte. Kathleen hatte keine Ahnung, was genau die Aufmerksamkeit von der Kleinen erregt hatte, aber offensichtlich fand das Kind irgendetwas an ihr unheimlich interessant. Es sah ihr nicht in die Augen, sondern eher etwas weiter nach oben, auf ihre Stirn, von der immer noch Blut heruntertropfte.


  Kathleen stöhnte und versuchte sich zu orientieren. Wo war sie? Und wo war Sam? Was war geschehen und wer war überhaupt dieses Mädchen?


  Irgendetwas stimmte mit diesem Kind nicht. Sie schien wie hypnotisiert und starrte Kathleen weiter an, als stünde sie unter Drogen. Kathleen spürte instinktiv, das dieses Mädchen gefährlich war, doch sie konnte sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegen. Sie war einfach viel zu müde und benommen.


  „LANEY, NICHT“, ertönte die schockierte Stimme eines Mannes, genau in dem Moment, als das Mädchen nach vorne schnellte.


  Kathleen spürte, wie sich etwas Spitzes in ihren Hals bohrte und ein brennender Schmerz fuhr durch ihren Körper. Sie wollte schreien, wollte sich wehren, aber ihr Körper versagte ihr den Dienst. Sie sackte in sich zusammen und war wieder bewusstlos, bevor sie überhaupt realisieren konnte, was mit ihr geschehen war.


  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 2


  Die Verwandlung


  „Beiße niemals einen Menschen.“


  Mit diesem Grundsatz war Jason aufgewachsen und so war er erzogen worden. Genau wie jedem anderen seiner Rasse, hatte man ihm diesen Grundsatz eingebläut, als den Wichtigsten überhaupt.


  Und nun hatte ausgerechnet seine einzige Tochter genau das getan, weil er es nicht geschafft hatte sie zurückzuhalten. Kinder hatten noch keine Selbstbeherrschung. Die erlernte man erst durch viele Jahre Training und manche seiner Art schafften es niemals sich zwischen Menschen aufzuhalten, ohne ihnen an die Kehle fallen zu wollen. Diese Personen mussten sich vollkommen von den Menschen fernhalten.


  Aber Laney… Sie war noch so jung. Eigentlich hätte sie gar nicht im Wald sein sollen und Jason war sich absolut sicher, dass es Simons schuld gewesen war, dass sie alleine im Wald herumgelaufen war. Der Junge war Jasons Bruder und hätte sie eigentlich im Auge behalten sollen. Es würde Jason jedoch nicht wundern, falls Simon es Laney höchstpersönlich eingeredet hatte, dass es eine super Idee wäre auf die Jagd nach den Wilden zu gehen. Wütend über sich selbst biss Jason die Zähne zusammen. Laney hatte in ihrem kurzen Leben schon genug mitgemacht, da hätte ein solcher Vorfall wirklich nicht auch noch hinzukommen müssen.


  Jason war klar, dass Laney diese junge Frau getötet hätte, wenn er nicht in der Nähe gewesen wäre, um sie davon abzuhalten. Er war absolut leichtsinnig gewesen. Er hätte Laney nicht alleine zu Hause lassen sollen, nur um auf die Jagd zu gehen. Er war zwar immer noch voller Hass auf die Wilden, weil die ihm seine Frau genommen hatten, aber das war noch lange kein Grund, um seine Tochter alleine zurückzulassen.


  Die Tatsache, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass irgendein Mensch blutüberströmt mitten im Wald herumliegen würde, entschuldigte nicht, dass er Laney vernachlässigt hatte. Denn wenn er sich besser um seine Tochter gekümmert hätte, dann wäre das alles nie geschehen.


  Jasons Schwester Violette hatte nach dem Zwischenfall sofort die anderen zusammen gerufen und er selbst hatte das blutüberströmte Mädchen auf dem Arm bis zum Auto getragen. Cynthia, seine Kusine, hatte solange auf Laney aufgepasst. Für den anderen Menschen hatten sie nichts mehr tun können. Er war genauso ein Opfer der Wilden geworden, wie Laneys Mutter Kara. Jason schwor sich, dass diese Monster irgendwann einmal dafür büßen würden.


  Die Fahrt bis nach Hause war zum Glück schnell und problemlos verlaufen. Laney hatte getobt, sodass Jason sie zu Hause sofort in ihr Zimmer sperren musste, weil die Gefahr einer Flucht momentan zu groß war. Danach war er sofort wieder zurück nach unten gekommen, um sich dem zu stellen, was seine Tochter angerichtet hatte.


  Nun lag die junge Menschenfrau mitten in der Eingangshalle auf dem Boden und Jasons ganze Familie hatte sich um sie versammelt.


  „Hey!“, rief Jasons Mutter Doreen und rüttelte die junge Frau hin und her. „Wach auf, Mädchen. Wach auf.“


  Die junge Frau stöhnte auf, weigerte sich aber ihre Augen zu öffnen. Sie schwitzte schrecklich und sah so aus, als hätte sie schreckliche Schmerzen.


  „Mach die Augen auf, Mädchen“, beschwor auch Violette die Frau.


  Jason drehte sich zur Seite. Die Schuld plagte ihn, als er die junge Frau so auf dem Boden liegen sah. Nicht genug, dass er Laney nicht zurückgehalten hatte, es hatte auch noch eine junge, hübsche Frau erwischt, die ihr gesamtes Leben noch vor sich hatte.


  „Ist sie tot?“, fragte Cynthia, Jasons Cousine und strich der Menschenfrau ein paar Strähnen aus dem Gesicht.


  Wie zur Antwort schüttelte diese ihren Kopf hin und her. Sie stöhnte auf und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Die Verwandlung hat bereits begonnen“, sagte Doreen. „Alles was wir jetzt tun können ist warten.“


  „Verdammt, verdammt, verdammt“, fluchte Jason. „Wie konnte das nur passieren?“


  „Du hattest deine Brut nicht im Griff“, stellte Violette grimmig fest.


  „Laney ist doch noch ein Kind“, verteidigte Cynthia ihre Nichte. „Sie wusste nicht, was sie tut.“


  „Allerdings nicht“, bestätigte Violette und funkelte ihren Bruder wütend an. „Jason musste sie von dem Ding fortzerren und selbst dann hat sie noch versucht ihn anzugreifen. Wegen solchen Vorfällen nennen die Menschen uns Monster, Jason. Und zwar zu Recht.“


  In diesem Moment öffnete das Mädchen die Augen.


  Jason vermutete, dass sie zugehört hatte und fragte sich, was sie bei der Erwähnung von Monstern wohl erwartet hatte. Sicherlich nicht, in die Gesichter von vier normal wirkenden, besorgten Menschen zu blicken. Jason und seine Familie sahen alle so aus wie erfolgreiche Collegestudenten in einem Alter zwischen zwanzig und dreißig. Gutaussehend, selbstbewusst, gut gekleidet… Er konnte sich denken, wie dieser Anblick auf Kathleen wirken musste.


  „Hallo, Menschenmädchen“, sagte Jasons Mutter, die sich nah über ihr Gesicht beugte. „Ich bin Doreen. Und das hier ist meine Familie. Das sind Viktor, mein Mann, Violette und Jason, meine Kinder und Cynthia, meine Nichte. Wie heißt du?“


  „Kathleen“, antwortete die junge Frau automatisch, ohne wirklich etwas von dem zu verstehen, was die Frau zu ihr gesagt hatte. Ihre Augen waren glasig und bevor sie ein weiteres Wort hervorbringen konnte, begann sie wieder unkontrolliert zu zittern.


  „Wie weit ist das Gift schon fortgeschritten?“, fragte Viktor besorgt.


  „Schwer zu sagen“, gab Doreen zurück. „Aber ich fürchte, dass sie bald anfangen wird zu krampfen. Ich denke wir sollten sie in den Schutzkeller bringen.“


  Jason sah wieder weg. Er konnte dieser jungen Frau nicht in die hübschen Augen sehen. Sie waren grün und wunderschön, aber sie gaben ihm das Gefühl unwahrscheinlich verantwortungslos zu sein. Jeder wusste, dass Kinder ihren Durst noch nicht im Griff hatten. Als Laney das Blut gerochen hatte, war sie sofort darauf zugerannt. Es war nicht das erste Mal, dass Jason gestaunt hatte, wie schnell sie für ihre fünf Jahre bereits war, denn er hatte wirklich Schwierigkeiten gehabt sie einzuholen. Bei den beiden Menschen angekommen, hatte er noch versucht Laney zurückzuhalten, aber er hatte es nicht mehr geschafft.


  Die junge Frau schrie auf und riss Jason damit aus seinen Gedanken. Sie schrie so laut, dass ihm einen Augenblick lang das Trommelfell schmerzte und er sich verwirrt wieder nach ihr umsah. Ihr Brustkorb zog sich zusammen und Tränen liefen über ihre Wangen. Sie bäumte sich auf und ihr ganzer Körper schien auf einmal zu vibrieren.


  Dann ließ sie sich abrupt zurück auf den harten Boden fallen, sodass ihr Kopf sicherlich hart auf den Stein unter ihr geknallt wäre, wenn er nicht schnell seine Hand dazwischen gehalten hätte um sie abzufangen. Ihr Haar war ungewöhnlich weich.


  Kathleen wimmerte leise vor sich hin und nahm die Stimmen um sich herum offenbar nur noch schemenhaft wahr.


  „Was ist mit ihr?“, fragte Jason besorgt.


  „Das ist doch wohl nicht schwer zu erraten“, gab Doreen zurück. „Sie hat die nächste Stufe der Verwandlung erreicht.“


  Kathleen warf sich hin und her und versuchte die Arme abzuschütteln, die sie an den Boden fesselten.


  „Mein Hals“, keuchte sie und allen war klar, dass sie damit nicht die äußerlichen Schmerzen meinte.


  „Es fängt an“, sagte Viktor bestimmt. „Los. Wir müssen Antonio holen und sie nach unten schaffen.“


  „NEIN“, schrie Kathleen, als ihr klar wurde dass irgendetwas nicht stimmte. „SAM. Wo ist SAM?“


  „Was… Was soll ich tun?“, fragte Jason, als Cynthia verschwunden war, um den Heiler des Hauses, Antonio, zu holen. „Wie kann ich helfen?“


  Viktor betrachtete seinen Sohn einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf.


  „Du kannst hier momentan gar nichts tun“, sagte er. „Geh nach oben, Jason. Geh nach oben und sieh nach Laney. Alles andere klären wir später.“


  Jason zögerte einen Augenblick, aber nickte dann und erhob sich. Er war immer noch wie benebelt von dem ganzen Blut, das er gesehen hatte und wäre sicherlich keine Hilfe. Er warf einen letzten Blick auf die schreiende junge Frau und verließ dann den Raum. Momentan gab es für ihn keine Möglichkeit ihr zu helfen.


  


  Als er bei Laneys Zimmer angekommen war zögerte er einen Augenblick. Er war immer noch voller Blut und er wollte nicht, dass seine Tochter ihn so sah. Sie war zwar wahrscheinlich sowieso immer noch ziemlich aufgekratzt, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er zog sein Hemd aus und wusch sich im Bad alle Blutspritzer ab. Seine Hose hatte nichts abbekommen. Danach ging er zurück zu Laneys Zimmer und öffnete die Tür. Die Jalousien waren nicht geschlossen und das Licht des Vollmonds schien durch das Fenster. Jason hatte sich extra vergewissert, dass Laney das Fenster nicht öffnen konnte, weil sie ansonsten vielleicht auf die Idee gekommen wäre noch weiter jagen zu gehen. Durch das frische Blut, das sie getrunken hatte, war sie wahrscheinlich völlig benebelt.


  Laneys Zimmer war nicht besonders groß, aber sie hatte es sich selbst ausgesucht und Jason vermutete, dass es ihr das sichere Gefühl einer Höhle vermittelte. Laney hatte ein Hochbett und schlief für gewöhnlich auf der unteren Etage. Sie hatte ein paar Decken auf den oberen Teil gelegt, damit sie ihr weiteren Schutz boten und unter das Bett hatte sie haufenweise Spielzeug gesteckt, damit sie keine Angst zu haben brauchte, dass sich irgendwelche Monster darunter versteckten. Offenbar entging Laney vollkommen die Ironie, dass sie selber von den Menschen mit Sicherheit als Monster eingestuft werden würde, besonders nach dem was sie heute getan hatte. Aber das war eigentlich gleichgültig. Angst war ein Phänomen, das alle Rassen gemein hatten.


  Da Jason seine Tochter nirgendwo im Zimmer sehen konnte, zog er einen der Vorhänge zur Seite und schrak ein wenig zusammen. Er hatte sich geirrt. Laney war nicht mehr aufgekratzt. Sie wirkte vollkommen ruhig und saß ganz gerade auf ihrem Bett und starrte die Wand an, als würde sie sich Gedanken über das machen was heute Nacht geschehen war. Traurig setzte Jason sich neben sie und strich ihr zärtlich übers Haar.


  Laney hatte die schönen dunklen Haare ihrer Mutter und seine dunkelblauen Augen. Sie war immer ein so fröhliches Kind gewesen, aber seit dem Vorfall vor acht Monaten hatte sie sich vollkommen in sich selbst zurückgezogen. Wut überkam Jason. Wut auf die Welt und ihre Ungerechtigkeit. Wut auf die Wilden, die ihm seine Frau genommen hatten und wegen denen seine Tochter immer noch so sehr leiden musste. Und vor allem Wut auf sich selbst. Seit Karas Tod hatte er sich viel zu wenig um Laney gekümmert, weil er mit seinem eigenen Schmerz zu tun gehabt hatte. Aber das war keine Entschuldigung. Laney war fünf. Sie hatte ihre Mutter verloren und ihr Vater war davon gelaufen, um Wilde zu jagen, statt sich mit ihr zu befassen. Kein Wunder, dass das Mädchen aufgehört hatte zu reden und Verbote überschritt, wo es nur ging, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Als hätte sie gerade erst gemerkt, dass er da war, sah Laney sich nach ihm um und fixierte eine bestimmte Stelle auf seiner Stirn, statt ihm in die Augen zu sehen. Jason verkniff sich die Frage, ob er einen Pickel hätte und seufzte.


  „Ich hätte heute nicht fortgehen sollen“, sagte Jason traurig. „Ich weiß doch, wie es dir geht, wenn ich nach Wilden jage und es tut mir leid.“


  Laney verschränkte unsicher die Arme vor der Brust und schüttelte dann den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie eine Moralpredigt erwartet.


  „Es war nicht deine Schuld, mein Liebling“, versicherte Jason ihr. „Wer hätte schon ahnen können, dass wir mitten im Wald auf Menschen stoßen, obwohl wir gerade dabei waren die Wilden zu jagen. Das war nun wirklich sehr unwahrscheinlich.“


  Tränen stiegen Laney in die Augen und sie richtete sich auf, um Jason so fest wie sie konnte zu umarmen.


  „Es tut mir so leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe. Ich verspreche dir, dass das nie wieder vorkommen wird.“


  Laney sah Jason aus großen Augen an, erwiderte aber nichts, sondern kuschelte sich einfach nur wieder an ihn. Traurig strich Jason ihr übers Haar und nahm ihr Gesicht dann in beide Hände.


  „Ich wünschte wirklich, du würdest wieder mit mir reden“, sagte er betrübt. „Ich vermisse diese Gespräche, die wir früher immer geführt haben. Aber… Nein. Nimm dir einfach alle Zeit, die du brauchst, Laney. Wir alle lieben dich hier, meine Kleine. Sobald du wieder bereit bist zu reden, dann wird jeder hier bereit sein dir zuzuhören, ok?“


  Laney sah ihren Vater sehr intensiv an und vermittelte Jason den Eindruck, als wolle sie ihm etwas mitteilen. Einen Augenblick lang erwartete er, sie würde endlich wieder etwas sagen. Doch der Moment verging. Laney wandte den Blick wieder ab und gähnte dann. Ein wenig enttäuscht strich Jason seiner Tochter übers Haar. Er durfte nicht die Geduld verlieren. Nach allem, was Laney durchgemacht hatte, konnte er nicht erwarten dass sie einfach so wieder zur Normalität zurückkehrte. Das brauchte Zeit.


  „Leg dich schlafen, meine Kleine“, sagte Jason schließlich. „Ich verspreche, dass ich morgen alles geregelt haben werde. Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das schon wieder hin.“


  Jason wollte sich langsam erheben, aber Laney griff nach seiner Hand und hielt ihn zurück.


  „Was?“, fragte er. „Soll ich hierbleiben, bis du eingeschlafen bist?“


  Laney nickte und Jason setzte sich wieder zurück.


  „Ok“, sagte er. „Kein Problem. Hab keine Angst, Laney. Es ist alles in Ordnung. Niemand wird dich holen kommen. Das verspreche ich dir.“


  


  „Jason?“


  Jason sah auf und erblickte Violette, die blutbespritzt in der Tür stand. Ihr schwarzes Haar, das wie immer einen leichten Blaustich aufwies, war zerzaust und hing ihr unordentlich ins Gesicht. Sofort stand Jason auf und ließ die schlafende Laney zurück. Violettes Anblick war das letzte, was seine Tochter jetzt gebrauchen konnte.


  „Was?“, fragte er und blickte sie verwirrt an.


  „Wir haben die junge Frau in den Schutzraum im Keller gebracht“, erklärte Violette und kam ein paar Schritte auf ihn zu. „Mum und Viktor wollen mit dir reden.“


  Jason zuckte ein wenig zusammen. Doreen mochte es nicht als Mum bezeichnet zu werden, weil sie sich dadurch zu alt fühlte. Daher versuchten Violette und er dieses Wort so weit wie möglich zu umgehen. Wenn sie jedoch unter sich waren, dann benutzten sie es manchmal doch.


  „Sind sie sehr wütend?“, fragte Jason.


  „Was glaubst du denn?“, fragte Violette zurück und Jason verzog gequält das Gesicht.


  „Du weißt, dass Laney nichts dafür kann“, sagte er.


  „Ja schon“, gab Violette zurück. „Aber irgendjemand muss nun mal die Konsequenzen für den Vorfall tragen. Und da du ja nicht willst, dass die Ältesten von Laneys Existenz erfahren, wirst wohl du derjenige sein müssen, der sie trägt.“


  Jason nickte betrübt. Die Ältesten waren die Führungselite der Herrenrasse und besaßen große Macht. Sie stellten gleichzeitig Richter und Verteidiger dar, mischten sich aber auch viel zu häufig in Angelegenheiten ein, die sie eigentlich gar nichts angingen.


  Missmutig lief Jason an Violette vorbei und ging dann langsam die Treppe hinunter. Dabei betrachtete er eingehend die schönen Gemälde an den Wänden. Er hatte es nicht eilig. Das Haus, in dem die Familie momentan wohnte war riesig und wunderschön. Es war sehr nach dem alten Stil eingerichtet, mit vielen Statuen und Säulen. Doreen wäre nie im Leben dazu imstande gewesen dieses Haus alleine sauber zu halten, aber dafür gab es ja auch die Diener. Diener, die um diese Uhrzeit mehr als genug zu tun hatten und die sich nur blicken lassen würden, wenn man sie ausdrücklich rief. Allerdings war die gesamte Familie ganz froh gewesen, dass sie so wenig Zeugen wie möglich gehabt hatten bei dem Theater.


  Jason schluckte. Ihm war klar, dass ihn eine Strafpredigt erwartete. Egal wie alt man war, für seine Eltern würde man doch für immer ein Kind bleiben. Und das Schlimmste war, dass er eine Strafpredigt wirklich verdient hatte. Er hatte sie verdient und er würde auch mit Konsequenzen rechnen müssen.


  Seit mehreren Jahrhunderten schon hatte sich seine Rasse so weit zivilisiert, dass sie nicht mehr wahllos Menschen attackierten, sondern dass die Jagd auf Menschen ganz allein der Force vorbehalten war. Aber hin und wieder geschahen Unfälle. Und dann gab es genaue Regeln, nach denen man vorgehen musste. Regeln, auf dessen Einhaltung Viktor und Doreen mit Sicherheit bestehen würden. Denn wenn die Familienoberhäupter nicht darauf achteten, dann mischten sich die Ältesten ein. Und das wollte nun wirklich niemand.


  Am Ende der Treppe blieb Jason kurz stehen und betrachtete seine Eltern eine Weile. Er war größer als sie beide, aber aus irgendeinem Grunde fühlte er sich jetzt gerade wieder so, wie ein kleiner Junge der etwas angestellt hatte. Viktor bemerkte ihn als erstes und wandte ihm seinen Blick zu. Er war, genauso wie eigentlich alle Angehörigen der Spezies, ein gutaussehender Mann. Muskulös, mit einem freundlichen Gesicht, braunen Haaren und dunkelblauen Augen. Viktor war zwar der leibliche Vater von Jason, nicht jedoch von Violette. Violette war bereits längst erwachsen gewesen, als Doreen und Viktor sich kennenlernten. Aber dennoch brachte sie Viktor immer den nötigen Respekt entgegen. Sie liebte ihn wie einen Vater und hielt viel von seiner Meinung.


  „Jason“, sagte Viktor und winkte ihn zu sich herüber.


  Jason seufzte noch einmal und setzte sich dann in Bewegung. Es brachte wahrscheinlich nichts, das Unvermeidliche noch weiter hinaus zu zögern.


  „Viktor“, sagte er, als er bei ihnen ankam. „Doreen.“


  Er nickte seiner Mutter zu.


  „Jason, was hast du dir dabei gedacht?“, sagte Doreen ärgerlich und funkelte ihn von unten her an. Sie hatte immer schon größer gewirkt, als sie eigentlich war und trotz ihrer zierlichen Gestalt, erschien sie ihm jetzt gerade besonders groß zu sein. „Das war mehr als verantwortungslos. Seit Monaten hetzt du hinter jedem Wilden her, der in deine Reichweite kommt und kümmerst dich so gut wie gar nicht um deine Tochter. Da musste es ja irgendwann mal zu einem Unfall kommen. Laney ist deine Verantwortung. Die Ältesten wissen ja noch nicht einmal, dass sie existiert. Deinetwegen haben nun einen Haufen Probleme am Hals.“


  Jason verzog unzufrieden den Mund. Obwohl ihm klar war, dass er es verdient hatte, verletzte es dennoch seinen Stolz, von seiner Mutter als kompletter Vollidiot dargestellt zu werden, aber statt sich zu wehren, ballte er seine Hände zu Fäusten und biss sich von innen auf die Wange, um nicht auszurasten.


  „Wie kann man nur so unverantwortlich sein?“, schimpfte Doreen weiter. „Laney hätte sie töten können, ist dir das eigentlich klar, Jason? Und du weißt, was geschieht, wenn jemand einen Menschen tötet, der nicht auf der Liste der Force steht. Verdammt, Jason. Du warst doch immerhin selber jahrelang bei der Force.“


  „Beruhige dich, Liebling“, meinte Viktor bestimmt und Doreen schloss widerwillig den Mund. Er berührte sanft ihren Arm und schien dadurch seine Ruhe auf sie zu übertragen. Diese Fähigkeit besaßen alle Paare, die sich dafür entschlossen hatten sich zu verbinden. Jason hatte das bereits viele Male beobachtet, aber es faszinierte ihn trotzdem jedes Mal wieder.


  „Jason“, fing Viktor an und fixierte ihn mit seinen intelligenten Augen.


  Vom Aussehen her wirkte Viktor nur etwa zehn Jahre älter als Jason, aber er konnte bereits auf jahrhundertelange Erfahrungen zurückgreifen, obwohl man ihm das nicht im Geringsten ansah. Er besaß eine Weisheit, die Jason sich erst mit der Zeit würde aneignen müssen.


  „Möchtest du etwas zu deiner Verteidigung sagen bevor ich beginne?“, fragte Viktor ernst.


  Jason rechnete es seinem Vater hoch an, dass er ihm die Gelegenheit geben wollte alles zu erklären. Aber das Traurige an der Geschichte war, dass es einfach gar nichts zu erklären gab. Er hatte es verbockt.


  Er hatte gesehen, dass Laney ihnen gefolgt war und hatte sie nicht nach Hause gebracht, wo sie eigentlich hingehörte, weil er viel zu scharf darauf gewesen war die Wilden zu erwischen. Er hatte einfach nicht erwartet mitten im Wald auf Menschen zu stoßen. Aber in Selbstvorwürfen zu zergehen würde ihm nichts helfen. Genauso wenig wie billige Ausreden.


  Deswegen schwieg er einfach und schüttelte den Kopf. Keine Erklärung würde das Geschehene wieder gut machen können.


  „Ok“, sagte Viktor zufrieden, als er Jasons Reaktion sah, die man als Schuldbekenntnis deuten konnte. „Laney hat also einen Menschen gebissen und wenn du nicht gewesen wärest, dann hätte sie ihn wahrscheinlich auch getötet.“


  Jason nickte unangenehm berührt. Es stimmte. Rein theoretisch wäre Kathleen inzwischen tot.


  „Du weißt, was das bedeutet“, sagte Viktor bedeutungsschwer. „Laney ist ein Kind und damit nicht zurechnungsfähig, also wirst du die Sache auf deine Schultern nehmen müssen. Erschwerend kommt hinzu, dass niemand von Laneys Existenz weiß.“


  Jason nickte. Kara und er hatten viele Gründe gehabt, um Laneys Existenz geheim zu halten und so lange es möglich war wollte er das auch weiter so handhaben. Doch das hatte für ihn die Konsequenz, dass er die Strafe von Laney übernehmen musste. 10 Jahre seiner Jugend würden ihm für diesen Vorfall für immer genommen werden. Man würde ihm das nächste Mal den Schlaf verweigern. Das bedeutete, dass er altern würde. Bedauerlich, aber nicht zu ändern.


  „Du kannst froh sein, dass Laney das Mädchen nicht getötet hat“, zischte Doreen. „Du weißt, was sonst geschehen wäre.“


  Jason nickte wieder. Es war ihm durchaus klar, was auf den Mord an einem unschuldigen Menschen stand. Fünfzig Jahre ohne Schlaf. Da er auch diese Strafe übernehmen müsste, würde das für ihn bedeuten, dass er den Rest seines Daseins als siebzig- jähriger Greis verbringen dürfte. Kein sonderlich toller Gedanke.


  „Das Mädchen ist aber nicht tot, mein Engel“, wandte Viktor ein. „Sie lebt und sie wird auch überleben. Aber nicht mehr als Mensch.“


  Nein. Nicht als Mensch, dachte Jason. Die Gelegenheit, ein friedliches Menschenleben zu führen, hatte Laney ihr für immer genommen.


  „Das Hauptproblem besteht also jetzt in der Frage, was wir mit Kathleen anstellen“, erklärte Viktor weiter. „Wir könnten sie rein theoretisch natürlich zu Theodor geben. Er ist immerhin Violettes Vater und würde sie mit Sicherheit aufnehmen ohne großes Aufhebens darum zu machen.“


  Jasons Stimmung stieg automatisch ein wenig an und er sah hoffnungsvoll zu Doreen hinüber. Doch ihre Miene war dermaßen eisig, dass er vermuten musste, dass diese Idee nicht durchgeführt werden würde.


  „Das wäre zu einfach“, beantwortete Viktor Jasons unausgesprochene Frage. „Laney soll lernen die Verantwortung für das zu übernehmen, was sie getan hat. Sie soll sehen, was sie angerichtet hat und sie soll dir helfen sich um das Mädchen zu kümmern, sobald sie wieder bei Verstand ist. Wer weiß, vielleicht tut ihr das ja sogar gut.“


  „Sie wird später wahrscheinlich auch eine Weile zur Force müssen“, bemerkte Doreen abfällig. „Es ist schließlich durchaus möglich, dass sie Geschmack daran gefunden hat Menschen zu jagen.“


  Jason erwiderte nichts. Die einzige Möglichkeit sich wirklich auszutoben bestand darin der Force beizutreten. Der Armee der Herrenrasse. Vor langer Zeit hatten die Ältesten einen Pakt mit den Menschen getroffen, dass sie offiziell Mörder und Vergewaltiger jagen durften. Doch dieser Prozess lief äußerst kontrolliert ab und man war dazu verpflichtet so viele Hintergrundinformationen einzuholen, dass ein Irrtum praktisch ausgeschlossen war. Wenn die Mitglieder der Force mit all diesen Informationen dann das OK ihrer Vorgesetzten bekommen hatten, durften sie sich über den Verbrecher hermachen. Wer jedoch gegen diese Regeln verstieß, bekam dieselbe Strafe, wie jeder der willkürlich einen Unschuldigen tötete.


  „Wie auch immer.“ Es war nicht schwer zu sehen, dass Viktor mit der Situation absolut unglücklich war. Doch Doreen schien sich bereits regelrecht auf die Strafe zu freuen, die nun folgen würde. „Du wirst dich um Kathleen kümmern.“


  Jason spürte, wie sein Mund aufklappte und beeilte sich ihn wieder zu schließen, bevor Doreen ihn deswegen aufziehen konnte.


  „Wie bitte?“, hakte er noch einmal nach, weil er davon ausging sich verhört zu haben.


  „Du hast mich gehört, Jason“, sagte Viktor streng. „Wegen deiner Verantwortungslosigkeit ist Kathleen zu dem geworden, was sie jetzt ist, also bist du auch für sie verantwortlich. Ich habe deinen Cousin Greg angerufen, damit er ein paar Nachforschungen über sie anstellt. Das könnte dir bei ihrer Betreuung helfen. Denn du wirst sie betreuen, sie pflegen und ruhig stellen, wenn es nötig sein sollte. Du bist für sie verantwortlich und ich will nicht zu hören bekommen, dass sie ausgebrochen ist und irgendetwas angestellt hat. Kathleen wird so lange deine Hauptsorge sein, bis du sie vernünftig in ihr neues Leben eingeführt und sie erzogen hast. Ist das klar?“


  Jason sah Viktor ungläubig an, erkannte aber sofort an Doreens Gesichtsausdruck, dass es den beiden vollkommen ernst war. Er war soeben zum Babysitter degradiert worden. Und das wo er sich gerade vorgenommen hatte wieder mehr Zeit mit Laney zu verbringen.


  Er hatte Lust den beiden zu sagen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollten. Jeder machte schließlich mal einen Fehler. Aber das hätte nur absolut kindisch geklungen und Jason war zu stolz um zuzugeben, wie wichtig es ihm war, die Sache wieder gerade zu biegen. In seiner Familie hatte es zwar immer viel Streit gegeben, aber auch immer viel Liebe. Demnach beschloss er einfach gar nichts dazu zu sagen, sondern drehte sich um und machte Anstalten wieder nach unten zu gehen.


  „Jason“, hielt Doreen ihn zurück. Jason drehte sich missmutig um und konnte erkennen, dass seine Mutter ein schlechtes Gewissen hatte.


  „Ja?“, sagte er etwas ruhiger.


  „Es gibt da noch etwas, das wir dir sagen müssen“, sagte sie vorsichtig und sah zu Viktor hinüber, der gleichgültig mit den Schultern zuckte, als wolle er ihr bedeuten dass man es genauso gut gleich hinter sich bringen könnte.


  „Du weißt, dass wir bald unsere Schlafphase antreten wollen“, sagte Doreen vorsichtig und Jason nickte möglichst ruhig. Dank Simon, Jasons kleinem Bruder, hatten die beiden bereits mehrere wertvolle Jahre verschwendet, aber wie alle anderen der Herrenrasse, sahen sie ihre Kinder als das Wichtigste auf Erden an. Doreen war eine absolute Seltenheit mit ihren drei Kindern. Die meisten Frauen konnten gar keine Kinder bekommen. Einige hatten eins, und ganz wenige bekamen zwei, so wie Doreens Schwester Stephanie, die Mutter von Greg und Cynthia. Wer drei Kinder auf die Welt brachte wurde bereits dafür beneidet, aber falls Doreen jemals noch eins bekommen würde, dann wäre das ein absolutes Wunder.


  „Als mein Sohn würde es dir eigentlich, so lange du wach bist, zustehen die Leitung des Herrenhauses zu übernehmen, während wir schlafen“, führte Viktor das Gespräch weiter. „Aber nach allem was geschehen ist…“


  Jasons Herz wurde schwerer. Er wusste, was jetzt kommen würde und es gefiel ihm gar nicht.


  „Nicht Violette“, bat er. „Übergebt die Führung jemand anderem, aber nicht Violette.“


  „Wem denn dann, Jason?“, fragte Doreen aufgebracht. „Sie ist die einzige außer dir, die dafür in Frage kommt. Cynthia ist zu weich. Die Dienerschaft würde ihr ziemlich bald auf dem Kopf herumtanzen. Und sonst kommt dafür momentan niemand in Frage.“


  Jason biss die Zähne aufeinander. Er hatte so etwas befürchtet. Violette war älter als er und hatte eigentlich ohnehin Vorrechte, was die Führung des Hauses anging, aber da Viktor nicht ihr leiblicher Vater war, hatte man stattdessen Jason die Verantwortung übertragen. So war es die letzten siebzig Jahre zumindest immer gehandhabt worden.


  „Du wirst ihr natürlich nicht gehorchen müssen“, lenkte Viktor ein. „Aber irgendjemand muss die Leitung der Dienerschaft übernehmen. Und das wird diese Schlafphase lang Violette sein. Sie werden auf ihr Kommando hören.“


  „Was, wenn sie etwas tut, das mir nicht passt?“, fragte Jason beunruhigt. Violette kam so manches Mal auf ziemlich eigenartige Ideen.


  „Violette ist deine Schwester“, sagte Doreen, als würde das die Frage bereits beantworten. „Sie würde es nie zugeben, aber sie liebt und achtet dich. Sie schätzt deinen Rat und würde nie etwas tun, um dir zu schaden. Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Das wird schon.“


  Jason nickte missmutig und verließ dann ohne ein weiteres Wort den Raum. Er musste seinen neuen Verpflichtungen nachkommen und nach Kathleen sehen.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 3


  Das Herrenhaus


  Als Jason in den Keller kam und Kathleen in dem großen Raum auf dem Boden liegen sah, überkam ihn wieder eine Welle der Schuldgefühle. Man hatte ihm beigebracht Menschen als lebenswürdige Wesen zu betrachten. Ähnlich, wie die meisten Menschen niemals auf die Idee kommen würden einen Hund oder eine Katze zu essen, so hatte man Jason beigebracht, dass unschuldige Menschen Respekt verdient hatten und man sie nicht beißen durfte. Unter gar keinen Umständen.


  Doch trotzdem lag die junge Frau jetzt vor ihm und litt unglaubliche Qualen. Sie war jung. Wahrscheinlich gerade mal dreiundzwanzig, höchstens vierundzwanzig. Sie hatte markante Gesichtszüge, eine hübsche Nase, aber etwas unreine Haut. Sie hatte eine Pigmentstörung am Hals, aber das Gift würde diesen Fehler wieder ausgleichen, weil es ihrem ganzen Körper die Pigmente entzog. Ihre Augen waren grün, wie Jason sich erinnerte, aber auch das würde sich aufgrund des Giftes bald ändern.


  Ihr Körper würde sich innerhalb der nächsten Tage allgemein sehr stark verändern. Jede Ungleichmäßigkeit und alles, was unnötig war, würde das Gift aus ihr herausbrennen. Jedes Gramm überschüssigen Fettes, jeden Pickel und jedes Muttermal. Alles, was nicht genau passte würde verschwinden. Das war eigentlich sogar ein Vorteil, denn so bekam man keine Probleme, wenn man die Neuen herumlaufen ließ, während sie noch von der Familie gesucht wurden.


  Allerdings passierte so etwas ja ohnehin selten. Es war eigentlich verboten jemanden einfach so zu verwandeln und es war auch verdammt schwer von einem Menschen abzulassen, bevor man ihn tötete. Wäre er nicht gewesen, dann hätte Laney wahrscheinlich gar nicht die Kraft gehabt von Kathleen zu lassen. Aber es ergab leider keinen Sinn sich darüber weiterhin Gedanken zu machen.


  Kathleen stöhnte auf und fing an den Kopf von einer Seite zur anderen zu werfen. Sie schwitzte am ganzen Körper und ihre Kleidung sah absolut grauenvoll aus. Viktor und Doreen hatten sie wirklich einfach nur nach unten gebracht. Ohne irgendetwas sonst für sie zu tun. Jason schluckte. Kathleen musste gesäubert werden und brauchte frische Kleidung. Und das am besten bevor die Verwandlung vollkommen war und der Wahnsinn anfing. Denn dann würde es praktisch unmöglich sein sie umzuziehen.


  „Sam“, flüsterte Kathleen plötzlich. „SAM. Nein. Bitte. Bitte.“


  Jason machte einen Schritt auf die junge Frau zu und berührte vorsichtig ihre Hand. Sie war eiskalt. Die Verwandlung war also schon ziemlich weit fortgeschritten und im Moment kämpfte Kathleen mit ihren Fieberträumen. Sam. Sie hatte diesen Namen schon mehrmals genannt und Jason vermutete, dass es ihr Mann oder ihr Freund sein musste.


  Vermutlich handelte es sich dabei um den armen Tropf, der von den Wilden getötet worden war.


  Neugierig betrachtete Jason die junge Frau vor sich eingehender. Sie war eigentlich ganz hübsch, auf eine schlichte, unaufdringliche Weise. Aber was besonders an ihr auffiel, war das lange, wallende Haar. Die Diener trugen ihr Haar alle kurz, weil man es ihnen in der Fabrik bereits vor der Verwandlung schnitt, aber Jason hielt es für nebensächlich, das jetzt noch mit Kathleen zu tun. Sollte sie ihre langen Haare doch behalten. Wahrscheinlich waren sie inzwischen ohnehin schon durch das Gift zu resistent gegen eine Schere geworden. Das war nur einer der Unterschiede zwischen Jasons Rasse und den Dienern. Um seine Haare kurz zu halten, musste er sie regelmäßig stutzen lassen. Die Diener mussten das nicht. Ihre Frisur blieb immer gleich. Auf ewig eingefroren in derselben Position.


  Kathleen trug ein hübsches Sommerkleid und um ihre Schulter hing immer noch die weiße Handtasche. Jason zögerte einen Augenblick, weil er sich unsicher war, ob er das Recht hatte hineinzusehen. Aber da Kathleen jetzt seine Verantwortung war, würde er sicherlich auch ein paar Hintergrundinformationen einholen dürfen.


  Die Handtasche war ziemlich klein und an einigen Stellen mit Blut befleckt. Sie war aus einem lederähnlichen Material und wirkte ziemlich billig, aber modisch. Jason zerriss das Band, mit dem die Tasche en Kathleens Körper gebunden war und öffnete neugierig den Reißverschluss. Für die heutige Zeit trug Kathleen relativ wenig mit sich herum. Jason hatte im Fernsehen gesehen, dass die Männer immer darüber scherzten, Frauen würden einen ganzen Drogeriemarkt mit sich herumschleppen, aber Kathleen schien sich aus solchen Dingen nicht viel zumachen. Zum Vorschein kamen aus ihrer Tasche nur ein Labello, ein Kajal, eine Packung Taschentücher, ein Portemonnaie und ein Handy. Das Handy war aus. Entweder hatte sie es nur für Notfälle dabei, oder es war eines dieser Modelle, bei denen die Batterie viel zu schnell leer wurde. Jason war schon immer fasziniert davon gewesen, wie schnell die Menschen sich fortentwickelten und es schafften immer mehr Dinge zu erfinden, die ihnen das Leben erleichtern sollten, es aber eigentlich eher verkomplizierten. Das Handy und das Fernsehen waren nur ein paar Beispiele dafür.


  Kathleens Portemonnaie gab schon etwas mehr Auskünfte. Sie trug kaum Bargeld bei sich, hatte eine EC-Karte, aber keine Kreditkarte. Besonders wohlhabend konnte sie also nicht sein. Ihr Pass, ein Studentenausweis und ein paar Fotos waren noch da. Eines bildete sie und einem Mann mit rötlichen Haaren ab. Das musste Sam sein, dachte Jason nachdenklich und betrachtete mitleidig das freundliche Gesicht des Mannes. Ein anderes Foto zeigte ein etwas älteres Pärchen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Kathleen aufwies. Jason vermutete dass es sich dabei um ihre Eltern handelte. Schuldgefühle überkamen ihn, denn er wusste genau, dass diese Menschen ihre Tochter niemals wieder sehen durften. Auf dem Pass stand eine Adresse in New York, aber hatte sie dort bei ihren Eltern gewohnt, alleine oder mit diesem Sam zusammen?


  Fragen über Fragen, auf die er wahrscheinlich nicht so schnell eine Antwort bekommen würde. Viktor und Doreen hatten zwar versprochen Greg auszuschicken, um Kathleens Leben ein wenig auszuloten, aber Jason war klar, dass es eine ganze Weile dauern würde bis er irgendetwas herausfand. Falls er überhaupt etwas herausfand. Jason seufzte.


  Im Moment konnte er nicht viel für diese Frau tun, außer sie zu säubern, was man offensichtlich auch zu seiner Aufgabe gemacht hatte. Doch als er sie so vor sich sah, zögerte er. Nicht, dass er ein Problem damit gehabt hätte sie auszuziehen, doch er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er Kathleen damit das letzte bisschen Würde nehmen würde, das ihr noch geblieben war. Violette hätte ihn an dieser Stelle wieder einmal ausgelacht und behauptet er sei einfach ein Kind seiner Zeit, und habe unverschämt viel Respekt vor den Frauen. Doch er konnte nun mal nicht dagegen an.


  Entschlossen stand er auf und ging wieder nach oben. Kathleen musste gewaschen werden. Aber nicht von ihm. Es wäre nicht richtig es selber zu tun und das war ihm klar. Also ging er auf direktem Wege hinüber zur Küche und trat ohne zu zögern ein.


  Die Küche war aus irgendeinem Grunde eines der größten Zimmer im ganzen Haus. Sie war völlig in weiß gehalten. Die Möbel, die Wände, die Decke und der Boden, alles vollkommen weiß, damit es auch optisch sofort auffiel, falls irgendwo ein Blutfleck sein sollte. Die Diener wurden immer darauf getrimmt jeden kleinen Fleck sofort zu beseitigen und es war auch nur den ältesten und vertrauenswürdigsten unter ihnen gestattet überhaupt in diesem Raum zu arbeiten. Delilah war eine von ihnen.


  „Delilah“, rief Jason durch den Raum und sah sich suchend nach der Dienerin um.


  Es dauerte keine halbe Minute, bis eine sehr jung wirkende Frau sich zwischen den Möbeln herarbeitete und ihn überrascht ansah. Sie war schneeweiß, mit hellblondem, ganz kurz geschnittenem Haar und blauen Augen, so wie alle Diener. Doch sie hatte zusätzlich etwas sehr freundliches und beruhigendes an sich, das sie immer besonders sympathisch gemacht hatte.


  Sie war sozusagen Jasons Amme gewesen, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und sie war jedes Mal traurig gewesen, wenn er fortgehen musste, um eine Schlafphase hinter sich zu bringen.


  „Ich brauche deine Hilfe, Delilah“, sagte Jason schlicht und die Frau nickte.


  Delilah war genau wie alle anderen insgesamt ziemlich hübsch, wenn man so etwas überhaupt von einer Dienerin sagen konnte. Jason wusste, dass sie eine enge Beziehung zu Antonio führte, obwohl Jason lieber gar nicht wissen wollte, wie weit diese Verbindung wirklich ging. Antonio sah äußerlich so viel älter aus als Delilah, dass es eigentlich schon verboten gehörte. Doch was die Diener in ihrer wenigen Freizeit machten, war schließlich ihre Sache.


  „Bring Waschzeug mit“, sagte Jason schlicht und ging wieder zurück, in Richtung Keller.


  


  Ohne unnötige Fragen zu stellen, griff Delilah nach einem Schwamm und einem Eimer, den sie schnell mit Wasser füllte und lief Jason hinterher. Wie die meisten der Diener bewegte sie sich mit einer natürlichen Anmut und war wie gewohnt schweigsam und zurückhaltend. Die Diener sprachen nur, wenn sie direkt angesprochen wurden und selbst dann beschränkten sie sich für gewöhnlich auf das Nötigste. Jason war sich nicht ganz sicher, ob dieser Charakterzug anerzogen war, oder zu ihrem Wesen gehörte. Doch da man ihn mit Kathleens Erziehung beauftragt hatte, vermutete er dass er all diese Dinge noch früh genug herausfinden würde.


  Am Ende der Treppe machte er den Weg für Delilah frei und ließ sie vor sich eintreten. Als sie Kathleen erblickte, verzog sie keine Miene und wartete erst gar nicht darauf, dass er ihr einen Befehl gab, sondern kniete sich sofort hin und begann damit die junge Frau zu entkleiden. Etwas hilflos drehte Jason sich weg, weil er es nicht richtig fand dabei zuzusehen. Andererseits wiederum auch nicht wie ein Idiot aus dem Zimmer rennen wollte. Stattdessen sah er sich in dem Raum um und überlegte, was man anstellen könnte, um es für Kathleen hier etwas bequemer zu gestalten. Der Raum wurde für gewöhnlich als Schutzraum benutzt, um sich im Falle eines Gruppenangriffs der Wilden in Sicherheit bringen zu können. Er wurde zwar selten gebraucht, aber es war auf jeden Fall immer gut einen zu haben. Man konnte schließlich nie wissen.


  Der Raum war spärlich möbliert, mit ein paar Stühlen, einem Sofa, einer Waschecke und einem Tisch. Allerdings würde Jason alles, was nicht niet und nagelfest war, auf jeden Fall aus diesem Raum entfernen müssen. Momentan halluzinierte Kathleen nur, aber wie er aus den Geschichten der anderen wusste, würde das nicht so bleiben. Theodor hatte ihm einmal erzählt, in welchen Stadien die Verwandlung eines Dieners ablief, doch Jason hatte damals gar nicht richtig zugehört. Er hatte es nicht für interessant gehalten und bereute seine gleichgültige Einstellung jetzt. Er würde Theodor auf jeden Fall noch einmal nach Einzelheiten fragen müssen. Wer hätte denn auch jemals gedacht, dass ausgerechnet er, Jason, in so eine Situation geraten könnte.


  Er schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte einfach nur Pech gehabt, weil seine Tochter zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Oder war Kathleen es gewesen, die zur falschen Zeit am falschen Ort war? Er wusste es nicht genau. Wahrscheinlich traf diese Aussage durchaus auf beide zu.


  Verstohlen warf er wieder einen Blick in Delilahs Richtung, nur um sofort wieder den Blick abzuwenden. Ganz offensichtlich war sie noch nicht fertig.


  Wenn er sonst nichts tun konnte, so konnte er doch wenigstens schon mal anfangen die Möbel nach draußen zu räumen.


  Ohne die beiden Frauen weiter zu beachten, machte er sich an die Arbeit.


  


  



  „Hey, Jason“, rief eine männliche Stimme hinter ihm und Jason drehte sich verwundert um.


  „Greg“, sagte er fröhlich als er den jungen Mann hinter sich erblickte. „Hey. Ich hätte nie erwartet, dass du so schnell hier sein würdest. Wie geht’s dir?“


  Greg war Jasons Cousin und Jason freute sich jedes Mal wieder ihn zu sehen. Er hatte braunes Haar und braune Augen, denselben Ton wie Doreen. Er war Jasons einziger Cousin von Doreens Seite und er war der Bruder von Cynthia, die schon seit langem bei Viktor und Doreen wohnte, weil sie sich nicht mit ihrer Mutter Stephanie verstand. Während Stephanies Schlafphase hatte auch Greg bei Viktor und Doreen gewohnt, aber Stephanie war seit einem Jahr wieder wach und da Greg noch jugendlich war, bestand sie darauf, dass er wieder bei ihr wohnte, damit sie nicht so alleine war.


  „Mir geht’s gut“, gab Greg zurück. „Sehr gut sogar. Ich habe nämlich sturmfreie Bude und da kam mir der Anruf von Doreen nur zu recht.“


  „Sturmfrei“, hakte Jason verwirrt nach. „Wie das?“


  Stephanie gehörte nicht zu den Personen, die immer nur zu Hause herumsaßen, aber die Art und Weise, wie Greg es ausdrückte, ließ darauf schließen, dass es sich um etwas langfristigeres handeln musste.


  „Mom hat wieder mal jemanden kennengelernt“, sagte Greg schulterzuckend. „Ich bezweifle zwar, dass es diesesmal für die Ewigkeit reicht, aber man sollte ja die Hoffnung nie aufgeben, nicht wahr?“


  Jason lächelte amüsiert.


  „Die Frauen unserer Familie haben alle einen schwierigen Charakter“, stellte er fest. „Das weißt du doch.“


  „Ja“, bestätigte Greg fröhlich. „Zumindest alle außer Cynthia.“


  Jason nickte zustimmend. Cynthia war nicht kompliziert. Sie war genau in seinem Alter und sie waren zusammen aufgewachsen. Sie war ein einfaches, sympathisches, einfühlsames Mädchen. Kein bisschen ironisch oder kompliziert. Wahrscheinlich verstand sie sich deswegen nicht gut mit ihrer Mutter und ging auch Violette soweit es möglich war aus dem Weg. Manchmal fragte Jason sich wirklich, was Cynthia überhaupt daran hinderte ganz fort zu gehen und eine eigene Familie zu gründen. Das Zeug dazu hatte sie mit Sicherheit.


  Greg blickte an Jason vorbei durch die offene Tür in den Sicherheitsraum und bekam sofort große Augen.


  „Ist sie das?“, fragte er interessiert.


  Jason hatte die Möbel inzwischen entfernt und Kathleen lag nun, in ein einfaches Nachthemd gekleidet, einsam in dem großen Raum auf dem kahlen Boden. Ein Teil von Jason verspürte das eigenartige Bedürfnis es ihr bequemer zu machen, doch er wusste dass das eigentlich Unsinn war. Kathleen konnte gar nicht mitbekommen, was um sie herum geschah und es war ihr wahrscheinlich herzlich egal, ob sie nun in einem bequemen Bett oder auf den harten Fliesen lag, da ihr Körper so oder so vor Schmerzen hin und her zuckte.


  „Ja“, gab Jason zurück und trat einen Schritt zur Seite, damit Greg die Gelegenheit hatte sich die junge Frau besser anzusehen. „Das ist Kathleen.“


  „Sie ist hübsch“, sagte Greg und hob anerkennend eine Augenbraue.


  Delilah hatte Kathleen gewaschen und ihr eines der weißen Nachthemden angezogen, das alle Diener nachts trugen. Die unförmige Kluft, die die Diener für die Arbeit trugen, war im Prinzip zu schade für Kathleens Fall. Es war immerhin abzusehen, dass sie in nächster Zeit einige Male ihre Kleidung zerreißen würde.


  Jason warf der jungen Frau einen Blick zu und sah dann sofort wieder zu Greg. Er wollte gar nicht wissen, ob Kathleen hübsch war, obwohl es ihm natürlich auch längst aufgefallen war. Die Verwandlung war inzwischen schon sehr viel weiter fortgeschritten und Kathleens Haut war inzwischen fast so blass, wie die der anderen Diener. Ihr braunes Haar hatte sich bereits ziemlich verfärbt und sah inzwischen grau aus. Es war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es einen hellblonden Ton annehmen würde. Aber trotz dieses Zwischenstadiums hatte Greg natürlich recht.


  Sie war hübsch. Wie bei allen Dienern, war das Gift dabei ihre Fehler auszugleichen, wodurch sie zu einem ähnlich perfekten Geschöpf werden würde, wie Antonio oder Delilah. Missmutig verzog Jason den Mund. Er war in dem Wissen aufgewachsen, dass Diener keine sexuellen Wesen waren. Sie empfanden keine Liebe und keine Lust, zumindest wollten einem die Ältesten das weismachen. Doch es war bereits mehrfach vorgekommen, dass Jason diese Tatsache ernstlich in Frage gestellt hatte. Über dieses Thema wollte er sich aber jetzt gerade ungern weiter Gedanken machen.


  „Hast du etwas über Kathleen herausgefunden?“, fragte er stattdessen, sowohl um das Thema zu wechseln, als auch weil es ihn interessierte.


  Gregs Miene wurde wieder etwas betrübter. Viktor und Doreen hatten ihn noch am ersten Tag angerufen und ihn gebeten der Spur von Kathleen zu folgen, solange sie noch frisch war. Das war die sicherste Methode, um herauszufinden, wo Kathleen herkam und ob irgendjemand nach ihr suchen würde.


  „Da gibt es sowohl gute, als auch schlechte Neuigkeiten“, sagte Greg und warf Kathleen einen verstohlenen Blick zu, als müsste er nachsehen, ob es in Ordnung war wenn er Jason von ihren Geheimnissen erzählte.


  „Unsere liebe Kathy hier wird wahrscheinlich nicht lange gesucht werden“, sagte Greg dann.


  „Sind das die guten oder die schlechten Neuigkeiten?“, fragte Jason misstrauisch.


  „Die guten“, gab Greg zurück. „Gut für uns zumindest. Gleichzeitig aber schlecht für sie. Ist ne traurige Geschichte. Ich habe ihren Namen in den Personenregistern ausfindig machen können. Sie hat keine Familie mehr. Ihre Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Aber sie lebte mit einem Mann zusammen.“


  „Hieß der Mann zufällig Sam?“, fragte Jason missmutig.


  Greg sah ihn verwundert an und nickte dann.


  „Woher weißt du das?“, fragte er und wirkte dabei etwas beleidigt.


  Jason schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass das irrelevant war.


  „Erzähl weiter“, forderte er Greg auf.


  „Also gut“, seufzte Greg. „Lange Rede kurzer Sinn. Kathy verliert in jungen Jahren ihre Familie und Sam fängt sie wieder auf. Die beiden leben mehrere Jahre zusammen, heiraten aber nie. Aus irgendeinem Grund fuhren sie dann gestern mitten durch den Wald und wurden von Wilden angegriffen. Er wird gebissen und verliert zu viel Blut. Dennoch bildet er sich ein fahren zu müssen und stößt gegen einen Baum. Er stirbt, sie fliegt durch die Windschutzscheibe und wird bald darauf von Laney gefunden. Den Rest kennst du.“


  Greg warf Jason einen abschätzenden Blick zu, um herauszufinden, ob er wieder vorhaben sollte ihn zu unterbrechen, doch Jason hielt sich mit seinen Kommentaren zurück.


  „Tja“, sagte Greg seufzend. „Mehr kann ich dir wohl auch nicht berichten. Das Auto habe ich in die Luft gejagt, sodass es nach einem Unfalltod aussieht. Sofern Kathleen also nicht zufällig eine allerbeste Freundin hat, die konsequent ihren Tod anzweifelt, dann wird der Fall von den Menschen sicher bald zu den Akten gelegt.“


  Jason sah betreten in Kathleens Richtung, die immer noch sehr schwer atmete und mit jeder Minute blasser zu werden schien. Ihr Herzschlag ging immer langsamer und ihm war klar, dass er irgendwann ganz aussetzen würde. Dann war sie entweder tot oder trat in die nächste Phase der Verwandlung ein.


  „Armes Ding“, sagte Jason betreten. „Wäre sie nicht in den Wald gekommen, dann hätte sie wahrscheinlich ein ganz normales Leben führen können. Vielleicht hätte dieser Sam sie sogar noch geheiratet. An ihrem Finger steckt ein Ring…“


  „Tja. Dieses Schicksal hat Laney jetzt verändert“, gab Greg zu bedenken. „Kathy wird als Dienerin leben. Das ist jetzt ihre neue Bestimmung.“


  Jason nickte. Ihm war klar, dass er die Vergangenheit nicht mehr ändern konnte. Aber zu wissen, dass Kathleen wahrscheinlich eine schöne Zukunft vor sich gehabt hätte, erleichterte sein Gewissen nicht im Geringsten. Durch die Verwandlung würde Kathleen den Großteil ihres alten Lebens vergessen, und das war wahrscheinlich sogar ganz gut so. Ein weiterer Pluspunkt war, dass Kathleen wahrscheinlich ohnehin gestorben wäre, wenn er sie nicht gefunden hätte. Entweder wäre sie erfroren, verhungert, oder von den Wölfen gefressen worden.


  „Wie… Wie geht es eigentlich Laney?“, fragte Greg nachdenklich, während er Kathleen betrachtete.


  Jason seufzte. Das war eine verdammt gute Frage. Laney schwieg seit Monaten und wollte mit niemandem reden. Sie litt manchmal unter Angstzuständen und schreckte jedes Mal zusammen, wenn jemand unangekündigt in ihrem Zimmer auftauchte.


  „Unverändert“, gab Jason traurig zurück.


  „Redet… Redet sie auch nicht mit Cynthia?“, fragte Greg nach. Cynthia hatte von allen aus der Familie das sanfteste Gemüt und hatte auf jeden eine beruhigende und vertrauenerweckende Wirkung.


  „Soweit ich weiß nicht“, gab Jason betrübt zurück. „Es könnte natürlich sein, dass Cyn das für sich behält, aber das glaube ich nicht.“


  „Nein. Ich auch nicht.“


  Cynthia war ein von Grund auf ehrlicher Mensch und Jason vermutete, dass sie nicht einmal dazu imstande gewesen wäre zu lügen, wenn ihr Leben davon abhinge.


  „Hast du denn eine Ahnung, warum sie nicht redet?“, fragte Greg neugierig. „Meinst du, dass es immer noch mit dem Tod ihrer Mutter zusammenhängt?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Jason zu. „Aber es kann auch sein, dass es inzwischen auch noch andere Gründe hat… Ich glaube, dass sie auch ziemlich enttäuscht von mir ist, weil ich… weil ich so oft fort war in letzter Zeit.“


  „Verständlich.“


  Jason warf Greg einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts. Greg hatte schließlich Recht. Für sein Verhalten gab es keine Entschuldigung. Statt sich um seine Tochter zu kümmern, die immerhin ihre Mutter verloren und ein traumatisches Erlebnis hinter sich gebracht hatte, war er immer wieder davongelaufen und hatte Wilde gejagt, wo auch immer er welche finden konnte. Er hatte einige erledigt, aber am Ende hatte der Schmerz dadurch nicht nachgelassen. Es war notwendig, dass Laney zuerst einen Menschen beißen musste, damit Jason sich endlich daran erinnerte, dass sie auch noch da war und ihn brauchte.


  „Hey, Jungs“, rief eine weibliche Stimme und die Männer drehten sich gleichzeitig um.


  Cynthia kam schwungvoll die Treppe heruntergesprungen und sah dann mit besorgtem Gesichtsausdruck von einem zum anderen. Ihre Mähne umrundete wie immer wild ihr Gesicht und nicht zum ersten Mal fragte Jason sich, von wem sie wohl ihren Afrolook geerbt hatte. Die meisten Herren hatten glatte Haare, so wie die Ältesten. Manche hatten leichte Locken, aber Jason wusste auf Anhieb niemanden, der solche Haare hatte wie Cynthia. Es wirkte immer, als würde sie eine Perücke tragen und es war ein Glück, dass sie sich nicht großartig etwas aus Äußerlichkeiten machte. Violette wäre an diesen Haaren sicherlich schon längst verzweifelt.


  „Was gibt’s, Cyn?“, fragte Greg grinsend. „Willst du Jason auch noch eine Strafpredigt halten, weil er sich nicht genug um Laney kümmert?“


  Cynthia schnaubte und versetzte ihrem kleinen Bruder einen leichten Stoß.


  „Mach darüber keine Scherze“, sagte sie vorwurfsvoll. „Es geht wirklich um Laney.“


  „Was ist mit ihr?“, fragte Jason sofort alarmiert.


  Cynthia hob vielsagend eine Augenbraue, als sie Jasons Tonfall erkannte.


  „Sie will kein Blut trinken“, erklärte sie. „Und jetzt ratet mal… Sie will mir nicht sagen warum.“


  


  Als Jason ins Esszimmer kam, saßen Viktor, Doreen und Violette bereits mit Laney am Tisch und jeder hatte eine winzige Schale Blut vor sich stehen. Das Zimmer war wie jedes andere ziemlich groß und weitläufig, hatte aber eine entscheidende Besonderheit. Die eine Wand bestand aus einem riesigen Fenster, das man elektrisch hoch und runter fahren konnte, damit der gesamte Raum gelüftet werden konnte. Das war äußerst wichtig, um die jüngsten unter den Dienern keinesfalls in Versuchung zu bringen. Bei Partys lag der Fall anders, denn dort wurde immer nur Kunstblut serviert, aber wenn echtes Menschenblut im Spiel war, dann musste nachher vorsichtshalber jeder Geruch entfernt werden. Die Gefahr war einfach zu groß.


  „Wo ist Simon?“, fragte Greg neugierig und setzte sich an seinen Platz, gegenüber von Laney.


  „Er hat Zimmerarrest“, gab Violette zurück.


  „Warum? Hat er wieder deine Unterwäsche angezogen?“


  Violette verdrehte die Augen und Doreen warf Greg einen missbilligenden Blick zu.


  „Er hat die Diener während ihrer Arbeit mit Steinen beworfen“, sagte Viktor. „Ich verstehe wirklich nicht, warum er so etwas macht.“


  „Weil ihr zu lieb zu ihm seid“, gab Violette zurück. „Diese Ratte von einem kleinen Bruder sollte strenger gehandhabt werden. Mit Jason und mir wart ihr nie so nachsichtig.“


  Jason blendete das Gespräch aus. Er kannte die Diskussion bereits zur Genüge. Violette fand, dass Simon sich nicht benehmen konnte und seine Eltern verteidigten den Jungen regelmäßig. Das ging schon so, seitdem Violette vor zwei Jahren ihre Schlafphase beendet hatte und es würde wahrscheinlich so weitergehen, bis Viktor und Doreen in ein paar Wochen ihre Schlafphase antreten würden.


  Laney saß zusammengesunken an ihrem Platz und hatte die Schale vor sich nicht angerührt. Es war durchaus möglich, dass sie einfach noch satt war, aber Jason vermutete eher, dass es für ihren Trotz einen anderen Grund gab. Und der bezog sich wahrscheinlich auf ein schlechtes Gewissen. Viktor, Doreen und Violette saßen auf der anderen Seite des großen Tisches und tranken langsam ihre eigene Portion. Alle drei waren wie immer sehr elegant gekleidet und wirkten, als wären sie geradewegs einem alten Gemälde entsprungen.


  Das Blut, das sie tranken war unverdünnt und ziemlich wertvoll. Jeder bekam täglich eine limitierte Menge zugewiesen und jeder, der noch mehr Hunger hatte musste sich mit Kunstblut zufrieden geben. Kunstblut war jedoch weniger schmackhaft, und weniger nahrhaft. Daher waren Jasons Eltern vermutlich nicht unglücklich darüber, dass Laney ihren Anteil verschmähte. Jason schüttelte missmutig den Kopf und setzte sich dann neben Laney, die sich nicht einmal die Mühe machte ihn anzusehen, sondern starr weiter geradeaus blickte.


  „Sie will nicht“, stellte Violette fest. „Warum wollt ihr sie dazu zwingen?“


  „Das wollen wir doch gar nicht“, gab Jason zurück. „Ich will nur herausfinden, ob es etwas Temporäres ist.“


  „Dann solltest du vielleicht mit ihr direkt sprechen und nicht so reden, als wenn sie gar nicht da wäre, nicht wahr, meine Kleine“, sagte Greg grinsend und Laney lächelte schüchtern zurück.


  Sie kannte Greg noch nicht besonders gut, aber sein fröhliches Wesen war auch für sie sofort zu erkennen.


  „Wie soll man denn über jemanden reden, ohne die dritte Person zu benutzen, Greg?“, fragte Violette schnippisch.


  „Naja, es würde schon helfen wenn du die Person, über die du gerade redest, dabei ansehen würdest“, gab Greg fröhlich zurück. Er war Violettes schlechte Launen gewohnt und machte sich schon lange nichts mehr daraus.


  „Also“, begann Jason ohne auf den Rest seiner Familie zu achten. „Hast du beschlossen auf Menschenblut zu verzichten, Laney?“


  Laney nickte überzeugt und sah ihren Vater trotzig an.


  „Für immer?“, hakte er nach.


  Laney nickte wieder.


  „Keine Angst“, sagte Violette. „Vielleicht ändert sie ihre Meinung ja noch mal Sie ist immerhin erst fünf.“


  „DU“, korrigierte Greg. „Es heißt DU. Laney ist hier, siehst du? Rede ruhig mit ihr, Violette. Du verstehst uns wunderbar, auch wenn du nicht antworten möchtest, nicht wahr Laney.“


  Laney lächelte wieder und nickte fröhlich in Gregs Richtung.


  „Klugscheißer“, gab Violette zurück.


  „Violette“, sagte Doreen empört. „Keine Kraftausdrücke am Tisch. Wo hast du solche Begriffe überhaupt? Von mir gewiss nicht.“


  „Aus dem Fernsehen“, gab Violette schulterzuckend zurück. „Seitdem ich wieder wach bin gibt es ja plötzlich sogar Farbfernsehen. Faszinierend genug.“


  „Es ist nicht gut, wenn du dieses Zeug guckst“, sagte Viktor kopfschüttelnd. „Ich habe gelesen, dass es Gehirnzellen abtötet und die Menschen davon total verblöden. Wer weiß, was es dann mit uns anstellt.“


  Violette schnaubte amüsiert, verkniff sich aber jedweden Kommentar. Sie hatte den Versuch ihre Eltern ins zwanzigste Jahrhundert zu befördern schon lange aufgegeben.


  „Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wenn du kein Menschenblut mehr trinkst“, sagte Cynthia vermittelnd zu Laney. „Bei den Menschen gibt es doch auch Vegetarier.“


  „Ja“, gab Jason zu. „Aber die sind Vegetarier, weil sie den Gedanken nicht ertragen können, dass für ihr Mittagessen jemand stirbt. Für dieses Blut ist aber niemand gestorben. Es kommt aus der Fabrik. Die Menschen leben.“


  „Ja, aber unter welchen Bedingungen…“


  Cynthia war immer schon dagegen gewesen, dass man die Fabriken erschaffen hatte. Es erschien ihr fast noch grausamer als die Jagd, und die bewusste Erschaffung von Dienern hielt sie für absolut schwachsinnig. Sie kümmerte sich immer um alle ihre Sachen selbst und gestattete es keinem der Diener irgendetwas für sie zu tun. Sie war zwar genau wie Jason mit den Dienern groß geworden, doch aus irgendeinem Grund hatte sie von klein auf eine Abneigung dagegen verspürt bedient zu werden.


  „Vielleicht bist du ja dann eine Art Veganer“, sagte Greg an Laney gewandt. „Die essen nicht mal Eier, und für Eier muss ja auch kein Tier sterben.“


  „Doch“, widersprach Violette. „Ein Ungeborenes.“


  „Wenn es nicht befruchtet ist, dann ist es auch kein Tier“, sagte Greg stur.


  „Sagt wer?“


  „Sage ich. Oder würdest du eine deiner Eizellen als Lebewesen bezeichnen?“


  „Als potenzielle Lebewesen schon“, beharrte Violette und stellte ihr Schälchen ab, um Greg böse anzufunkeln.


  „Das muss aber dann sehr potenziell sein, so lange wie du schon versuchst schwanger zu werden“, feixte Greg.


  Die Frauen am Tisch sogen entgeistert die Luft ein und Viktor stand demonstrativ vom Tisch auf.


  „So, das reicht jetzt“, beharrte er. „Das ist wirklich kein nettes Thema für eine Tischunterhaltung und ich wette, dass jeder von uns noch ein paar Dinge zu tun hat.“


  „Was denn?“, fragte Violette schnippisch. „Lesen, Klavier spielen, oder Teller bemalen?“


  „Die Menschen wären froh, wenn sie sich mit solcherlei Dingen beschäftigen könnten, statt sich ihren Lebensunterhalt verdienen zu müssen“, bemerkte Doreen und stellte sich unterstützend neben ihren Mann. Wie immer wirkten die zwei wie das perfekte Paar. Zwei Teile eines ganzen, die einander perfekt ergänzten. „Wenn du etwas sinnvolles tun willst, dann könntest du es ja machen wie Cynthia und deine Räume selbst sauber halten.“


  Violette verzog den Mund und griff wieder nach ihrer Schale.


  „Nein danke“, sagte sie. „Ich denke, das überlasse ich weiterhin den Dienern.“


  „Wo wir gerade beim Thema sind…“, sagte Cynthia und sah in Richtung Tür. Alle wandten den Kopf.


  Delilah stand im Rahmen und hatte offensichtlich aufgehört zu atmen. Ihre hellblauen Augen waren ungewöhnlich geweitet und sie starrte auf Laneys unangerührtes Schälchen, aber sie hatte sich ganz offensichtlich im Griff. Jahrelanges Training hatte sie relativ unempfindlich in Bezug auf Blut werden lassen.


  „Delilah“, sagte Jason überrascht. „Alles in Ordnung?“


  Delilah sah zum Fenster, öffnete aber nicht den Mund. Die Diener konnten theoretisch sehr lange die Luft anhalten, mussten jedoch einatmen, um zu reden. Delilah wollte sich jedoch ungern in Versuchung bringen, indem sie sich dem Blutgeruch direkt aussetzte.


  „Das Fenster“, sagte Viktor sofort zu Greg. „Öffne das Fenster.“


  Greg gehorchte sofort und Sekunden später strömte frische Luft durch die Küche.


  „Danke Herr“, sagte Delilah ergeben und hielt dabei den Blick gesenkt.


  „Schon gut, Delilah“, gab Viktor zurück. „Was ist los?“


  Kein Diener würde es wagen ohne Grund das Mahl der Herren zu stören und Delilah war bereits so lange im Haus, dass sie die Regeln absolut verinnerlicht hatte und nie im Leben auf die Idee kommen würde dagegen zu verstoßen.


  „Ich dachte, es würde den jungen Herrn vielleicht interessieren…“, begann Delilah in Jasons Richtung, ohne dabei den Blick zu heben. „Die Neue… Sie… Sie ist wach.“


  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 4


  Blutrausch


  Sie war wie ein Tier. Die junge Frau, die Jason noch vor ein paar Stunden in Kathleen hatte erkennen können, schien vollkommen verschwunden zu sein und an ihre Stelle war ein nicht zu bändigendes Tier getreten. Kathleens Körper hatte fast jegliche Farbe verloren, weil das Gift ihrer Haut, ihren Haaren und ihren Augen solange das Melanin entzogen hatte, bis praktisch nichts mehr davon übrig war.


  Jason stand an der Tür und beobachtete Kathleen durch einen Spalt, der eigentlich dazu gedacht war um von innen das zu beobachten, was draußen vor sich ging. Doch in diesem Falle funktionierte die Spalte auch anders herum ganz gut.


  Kathleen hatte es sofort geschafft ihr Nachthemd halb zu zerreißen, sodass es nur noch notdürftig ihren Körper verdeckte. Sie war wie von Sinnen und sprang unablässig gegen die Tür, die sie als den einzigen Ausgang erkannt hatte. Ihre weißblonden, langen Haare standen ihr wirr vom Kopf ab und ihr Blick war vollkommen glasig. Sie hatte die Zähne gefletscht und wirkte, als wollte sie alles angreifen, was ihr in den Weg kam.


  Jason hatte zwar davon gehört, dass die Neulinge diese Phase durchliefen, aber es war ihm nie klar gewesen, wie stark die Auswirkungen sein konnten. Kathleen war wirklich nur noch wie eine wilde Furie. Alles Menschliche war jetzt aus ihr verschwunden, so als hätte man sie getötet und danach wieder belebt. So ähnlich war es wahrscheinlich sogar. Momentan wurde sie einzig und allein von ihren Instinkten geleitet. Sie hatte keine Erinnerungen mehr an ihr menschliches Leben, sondern folgte nur den elementarsten Bedürfnissen ihres Körpers.


  „Darf ich auch mal, darf ich auch mal“, quengelte Simon neben Jason und versuchte einen Blick in den Schutzraum zu erhaschen.


  „Nein“, sagte Jason streng und sah seinen kleinen Bruder wütend an. „Das ist doch kein Zirkus hier.“


  Er hatte Laney in ihr Zimmer geschickt, weil er nicht wollte dass sie Kathleen in diesem Stadium sah. Aber Simon hatte sich offensichtlich aus seinem Zimmer geschlichen und war ihnen hinterher nach unten geschlichen.


  „Und? Ist es die nächste Stufe?“, fragte Greg interessiert. „Ist Kathy schon im Stadium des Wahnsinns angekommen? Oh Mann. Ich habe so oft in der Schule davon gelesen und war ja sogar einmal in der Fabrik. Aber ich hätte mir ja nie träumen lassen, dass wir mal ne Neue zu Hause haben könnten.“


  „Sie ist kein Studienobjekt“, raunte Jason auch in Gregs Richtung und brachte ihn dadurch dazu, einen Schritt zurück zu machen. Verwundert sah er ihn an.


  „Tut mir leid, Greg“, sagte Jason sofort, als er Gregs Verwirrung bemerkte, und holte tief Luft. „Ich komme scheinbar noch nicht so richtig mit dem klar, was hier passiert ist. Ich muss mich erkundigen, was ich jetzt mit ihr machen soll. Wenn Kathleen so weitermacht, dann tut sie sich nachher noch weh.“


  Cynthia wirkte, als wollte sie jeden Moment davon laufen und Jason tätschelte ihr beruhigend den Arm. Solange er sich erinnern konnte, hatte sie schon zu ihm aufgesehen und auch jetzt, wo sie beide natürlich längst erwachsen waren, war ihr seine Meinung immer noch enorm wichtig.


  „Cynthia“, fing Jason noch einmal an, weil er sie zwar aus dem Weg haben wollte, aber trotzdem nicht gemein zu ihr sein wollte. „Nimm bitte Simon und bring ihn hier weg. Das ist wirklich nichts für ihn.“


  „Was?“, fragte Simon schockiert. „Aber…“


  „Komm schon, Simon“, sagte Cynthia bestimmt, glücklich Jason helfen zu können. „Jason hat jetzt keine Zeit für dich.“


  Simon warf seiner Kusine einen bösen Blick zu und betrachtete sie, als wäre sie absolut unter seiner Würde. Jason schüttelte irritiert den Kopf. Er verstand gar nicht, wie es kam, dass ausgerechnet Simon so einen widerspenstigen Charakter hatte. Er widersprach ständig und schien sich trotz seiner jungen Jahre immer für etwas Besseres zu halten. Er behandelte Cynthia herablassend und war ständig schlecht gelaunt. Von Viktor konnte er das nicht haben.


  


  In den nächsten Tagen änderte sich überhaupt nichts an Kathleens Zustand. Sie schien mehr Energie zu haben, als alle anderen Diener, im Haus zusammen, denn sie war Tag und Nacht wach und sprang weiterhin wütend von einer Ecke in die andere. Es hätte Jason nicht gewundert, wenn sie irgendwann angefangen hätte die Wände hochzukrabbeln. Ihr zuzusehen, war als befände man sich ganz plötzlich in einem Horrorkarbinett, aus dem es keinen Ausweg gab.


  „Delilah“, sprach er seine ehemalige Amme eines Tages im Keller an, als diese eilig an ihm vorbeihuschen wollte.


  Wie immer blieb sie sofort stehen und senkte den Blick zu Boden, als könnte sie ihm nicht in die Augen sehen.


  „Ja Herr“, sagte sie.


  „Sag mal, schlaft ihr eigentlich nie?“, fragte er ernsthaft neugierig und brachte sie dazu, kurz aufzusehen, weil sie sich versichern wollte, ob er die Frage ernst meinte.


  „Nein“, antwortete sie dann. „Wir ruhen uns drei Stunden am Tag aus und dösen ein wenig, um unsere Energie wieder aufzufüllen. Aber wenn es notwendig sein sollte, dann kommen wir auch tagelang ohne dieses Dösen aus. Richtig schlafen tun wir aber nie. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie man träumt.“


  „Hm“, gab Jason einfach nur zurück.


  Es war Delilah anzusehen, dass sie gerne mit ihrer Arbeit weitermachen wollte, aber jetzt war Jasons Neugier geweckt. Er hatte sich nie großartig Gedanken über die Diener gemacht, weil er sich daran gewöhnt hatte dass sie einfach da waren. Wie ein Mensch, der zwar immer Auto fuhr, aber keine Ahnung hatte wie es eigentlich funktionierte.


  Was wusste er denn schon über die Diener? Er wusste, dass sie früher einmal Menschen gewesen waren und durch das Gift in ihrer aktuellen Position festfroren. Sie hatten keinerlei normale Vitalfunktionen, wie Atmung, Puls oder Stoffwechsel, sondern atmeten nur aus Gewohnheit, um Gerüche aufzunehmen. Sie benötigten rein theoretisch keinerlei Nahrung, da sie faktisch gesehen ja nicht lebten. Stattdessen schienen sie Energie über das Mondlicht zu beziehen, dem sie sich in regelmäßigen Abständen aussetzten. Sonne hingegen war für ihre Haut in höchstem Maße schädlich.


  Vor allem musste man sie jedoch von Menschen und insbesondere von Blut fernhalten, denn wenn ein Diener jemals menschliches Blut zu schmecken bekam, war er verloren. Er verwandelte sich in einen Wilden, eines dieser grausamen Wesen, die nicht nur Menschen, sondern auch Angehörige der Herrenrasse angriffen, um ihnen das Blut auszusaugen. Sie waren unkontrollierbar, gewissenlos und wurden nur von ihren Instinkten geleitet. Ähnlich wie bei den Dienern gab es nur zwei Dinge, die ihnen wirklich schaden konnten: direktes Sonnenlicht und eine weitere Portion Gift. Wenn ein Diener ein zweites Mal von einem Herrn gebissen wurde, konnte ihn das töten. Einem Herrn hingegen machte der Biss eines Dieners nichts aus, weil sie kein Gift besaßen. Das schlimme war in diesem Falle nur der Blutverlust.


  „Was weißt du noch über dein früheres Leben, Delilah?“, fragte Jason an Delilah gewandt. Seine Neugier war jetzt geweckt.


  „Nicht viel, Herr“, antwortete Delilah ausweichend. „Wie ihr sicherlich wisst, werden die meisten unserer Erinnerungen gelöscht. Ich bin bereits als Kind in die Fabrik gebracht worden und habe daher kaum etwas, an das ich mich erinnern könnte. Manchmal, da kommen ein paar Erinnerungen wieder hoch. An meine Familie und an meine Freunde. Aber als man mich in die Fabrik brachte, war ich ein Waisenkind. Ich sollte also wahrscheinlich ganz froh sein, dass ich mich an die meisten Dinge nicht mehr erinnern kann.“


  Jason nickte. Er kannte die Geschichten über den Gedächtnisschwund, aber er hatte sich nie sonderlich dafür interessiert. Nun jedoch, wo er mit eigenen Augen zu sehen bekam, was die Verwandlung mit jemandem anstellen konnte, begann er plötzlich ein allgemeines Interesse dafür zu entwickeln.


  Wie viele Gemeinsamkeiten mochte es wohl zwischen den Dienern und seiner eigenen Rasse geben? Die Menschen waren für ihn Tabu, weil sie eine viel zu große Versuchung darstellten. Aber was war mit den Dienern. Warum war es ihm als Kind verboten worden, sich näher mit ihnen zu befassen? Und weshalb wurde es nicht gerne gesehen, wenn man sich ohne bestimmten Grund mit ihnen unterhielt?


  „Herr“, sagte Delilah zurückhaltend und riss Jason damit wieder aus seinen Gedanken.


  „Tut mir leid, Delilah“, sagte er schnell, weil er davon ausging, dass sie gehen wollte. „Du kannst gehen.“


  „Der Krach hat aufgehört“, sagte Delilah jedoch und warf der Tür hinter ihm einen misstrauischen Blick zu.


  Sofort drehte er sich um und sah durch den Spalt. Es stimmte. Kathleen hatte aufgehört herum zu springen und lag jetzt ganz still auf dem Boden.


  „Hol Greg“, befahl Jason Delilah. „Und beeil dich. Ich gehe rein.“


  


  Ohne seine Entscheidung zu hinterfragen eilte Delilah davon und rannte so schnell wie möglich die Treppe hoch. Die Diener waren schnell, aber zumindest das hatten die Herren ihnen voraus: Sie waren schneller. Nur dadurch war es den Herren überhaupt möglich die Diener zu kontrollieren oder die Wilden zu jagen. Sie waren schneller und intelligenter. Zwei wichtige Voraussetzungen für den Kampf.


  Jason atmete tief durch und öffnete dann vorsichtig die Tür. Es war durchaus möglich, dass Kathleen jeden Moment wieder aufsprang und sich auf ihn stürzte, und dieses Risiko wollte er gerne minimieren. Andererseits wiederum konnte es auch sein, dass sie zu den zehn Prozent gehörte, die die zweite Phase der Verwandlung nicht überlebten. Jason schluckte. Die Tür war offen, aber er zögerte immer noch einzutreten.


  „Jason!“, rief Greg hinter ihm und Jason zog erschrocken die Tür wieder zu.


  „Bist du denn verrückt?“, zischte er und sah Greg wütend an.


  „Sorry, Mann“, sagte Greg und sah neugierig durch den Spalt. „Delilah hat gesagt, du bräuchtest mich. Was ist mit Kathy los? Hat die Kleine sich verausgabt?“


  „Ich hoffe, dass es nur das ist“, sagte Jason ein wenig besorgt und sah auf seine Hand hinunter, die immer noch die Türklinke hielt. „Ich gehe rein und sehe nach.“


  „Echt jetzt?“, fragte Greg aufgeregt. „Cool. Darf ich mit reinkommen?“


  „Nein“, sagte Jason sofort. „Du bleibst hier an der Tür und sorgst dafür, dass ich schnell raus kann, ohne dass sie mit nach draußen kommt, klar?“


  „Aber ich…“


  „KLAR?“


  „Ist ja gut, Mann.“


  Jason schüttelte verwundert den Kopf. Greg schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben jede potenzielle Gefahr unbedingt ausprobieren zu müssen.


  Ohne das Unvermeidliche noch weiter hinaus zögern zu können, stieß Jason die Tür auf und ging hinein. Greg steckte den Kopf durch den Spalt, um ihn bei jedem Schritt beobachten zu können, doch das war Jason nur ganz recht. Er brauchte Greg jetzt und dieser war offensichtlich stolz auf diese Tatsache.


  Kathleen lag vollkommen bewegungslos auf dem Bauch. Ihr Gesicht war von ihren Haaren verdeckt und sie schien auf den ersten Blick nicht zu atmen. Da Jason jedoch bewusst war, dass die Diener nicht atmen mussten, kam ihm das nicht unbedingt eigenartig vor. Sie atmeten die meiste Zeit aus Gewohnheit, weil sie durch den Geruch mehr von ihrer Umgebung wahrnehmen konnten.


  „Und? Ist sie tot?“, drang Gregs Stimme von hinten an Jasons Ohr und dieser hob abwehrend die Hand, um Greg zu bedeuten dass er den Mund halten sollte.


  Dann kniete Jason sich zu Kathleen hinunter und berührte vorsichtig ihren Arm. Dabei blieb er jedoch immer auf der Hut, für den Fall dass sie plötzlich wieder aufspringen sollte. Es war immerhin auch möglich dass sie nur simulierte. Als sie auf seine Berührung nicht reagierte, drehte er sie langsam um, sodass ihre Haare zurückfielen und er einen freien Blick auf ihr hübsches Gesicht hatte.


  Sie sah friedlicher aus, als Jason sie jemals zuvor gesehen hatte. Bei ihrem unfreiwilligen Kennenlernen war sie vollkommen verheult und verzweifelt gewesen und hatte sich vor Schmerzen gewunden. Danach war ihr Gesicht durch den Wahnsinn verzerrt gewesen. Aber jetzt wo sie nach tagelangem Kampf gegen sich selbst und gegen die Türe, die sie gefangen hielt, zusammen gebrochen war, wirkte sie unschuldig und zerbrechlich wie ein Kind.


  Sie schlief. Es gab zwar keine eindeutigen Anzeichen dafür, dass sie noch lebte, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie nur schlief. Um sich endgültig zu versichern, legte Jason einen Finger, an ihre Halsschlagader und wartete. Kathleens Herz hatte den Kampf gegen das Gift noch nicht endgültig aufgegeben, obwohl das nur noch eine Frage der Zeit sein konnte. Kathleens Herzschlag würde erst dann vollkommen zum Stehen kommen, wenn die Verwandlung vollkommen abgeschlossen war.


  Ihr Puls war relativ langsam, aber immer noch stetig und jetzt sah Jason auch, wie sich ihre Brust einmal hob und senkte, als sie tief Luft holte. Irgendwie tat sie ihm schrecklich leid. Das gute an der Sache mit der Verwandlung war jedoch, dass sie nicht mehr so schrecklich verführerisch roch. Sie hatte den Geruch eines Menschen abgelegt und war jetzt genauso neutral, wie jeder der Diener. Jason war nur bisher nicht so sehr aufgefallen, wie hübsch das Gift einen Menschen machen konnte. Nicht, dass sie vorher hässlich gewesen wäre, er hatte ja die Fotos aus ihrem Portemonnaie gesehen auf denen sie mit ihrem Mann abgebildet war. Doch erst durch das Gift schien ihre Schönheit so richtig zu erstrahlen.


  „Jason?“, erklang Gregs Stimme wieder von hinten und Jason drehte sich abrupt zu ihm um. „Ist sie tot?“


  In seiner Stimme klang reine Neugier. Keine Angst oder Mitleid, sondern der pure Wissensdurst eines Halbstarken. Dabei war Greg bereits an der Schwelle zum erwachsen werden. Verwundert sah Jason ihn an.


  „JASON!“, schrie Greg plötzlich und zeigte zu Kathleen.


  Schnell drehte Jason sich wieder um und sah gerade noch, wie Kathleen die Augen aufschlug, ihn fixierte und dann sofort zum Angriff überging.


  „Scheiße“, keuchte Jason und sprang ein Stückchen zurück.


  „Brauchst du Hilfe, Jason?“, rief Greg, aber dieser beachtete ihn gar nicht.


  Kathleen war schnell. Niemand hatte ihm gesagt, dass die Neulinge so dermaßen unberechenbar waren und sogar schneller sein konnten als die Herren. Oder hatte man es ihm doch gesagt und er hatte nur damals nicht zugehört?


  Kathleen sprang vor und fletschte gefährlich die Zähne.


  „Kathleen“, sagte Jason in der Hoffnung, dass der Klang ihres Namens sie vielleicht beruhigen würde. „Ich will dir nichts tun, Kath. Du hast bestimmt Hunger, aber ich kann dir leider nichts geben, weil du sonst immer in diesem Zustand verbleiben würdest. Ich weiß, dass du momentan einen schrecklichen Durst haben musst, aber ich verspreche dir, dass sich das legen wird.“


  Offensichtlich hatte Jason nicht gesagt, was sie hören wollte, oder aber sie hatte kein Wort verstanden. Auf jeden Fall, sprang sie sofort wieder auf ihn zu und schaffte es seinen Arm zu packen zu kriegen. Bevor er die Gelegenheit bekam sich loszureißen, drehte sie auch schon seinen Arm nach oben und biss kräftig zu.


  Jason schrie auf vor Schmerz und versuchte Kathleen von sich zu lösen. Doch ihr Griff war hart und unerbittlich. War das jetzt die Rache dafür, dass er nicht verhindert hatte dass sie zu dem wurde was sie war?


  „Lass ihn los“, rief Greg wütend und versetzte Kathleen einen Tritt in die Magengegend, sodass sie von ihm losgerissen wurde und heftig gegen die Wand knallte.


  „Komm schon, Jason“, sagte Greg eindringlich, doch Jason konnte seinen Blick nicht von der weißblonden Frau wenden, die an der anderen Seite des Raumes hockte und ihn sofort wieder fixierte. Offenbar hatte sie Geschmack an ihm gefunden.


  „JASON“, wiederholte Greg und zog ihn einfach mit.


  Jason sah, wie Kathleen wieder zum Sprung ansetzte und schaffte es nur Sekunden vor ihr die Tür zu erreichen. Greg schlug die Tür hinter ihnen wieder zu und verschloss vorsichtshalber auch die Guckluke. Kathleens Wutanfall wollte keiner von ihnen jetzt sehen.


  „Danke, Greg“, keuchte Jason ein wenig außer Atem. „Verdammt. Wer hätte gedacht, dass Kathleen zu einer solchen Furie geworden ist.“


  „Woher willst du denn wissen, dass sie nicht als Mensch auch schon so war?“, fragte Greg grinsend.


  „Auch wieder wahr“, sagte Jason und sah verstohlen seinen Arm an, wo Kathleen ihn gebissen hatte. Unzufrieden verzog er den Mund.


  „Mann. Hat das Miststück dich gebissen?“, fragte Greg fasziniert und starrte die Wunde an.


  Jason schnaubte verdrießlich. Für Greg war das wirklich alles ein riesen großes Abenteuer. Es war nicht zu fassen, dass er fast zehn Jahre älter war als Simon und sich trotzdem beinah genauso kindisch benahm.


  „Das solltest du echt von Antonio untersuchen lassen“, sagte Greg überzeugt, nachdem er sich lange genug Jasons Bisswunde angesehen hatte. „Vielleicht entzündet sich so etwas.“


  Jason zuckte hilflos die Schultern. Er glaubte nicht, dass sich ein solcher Biss überhaupt entzünden konnte, aber andererseits konnte er sich da nicht ganz sicher sein.


  „Du hast bestimmt recht“, gab er schließlich zu und ging auf direktem Wege zur Treppe. „Ich werde ihn suchen gehen.“


  „Warte auf mich“, rief Greg sofort und lief ihm hinterher. „Ich komme mit.“


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 5


  Kara


  Antonio war Heiler und somit der wertvollste aller Diener auf dem Hof. Viktor und Doreen hatten ihn vor Jahren von Theodor abgekauft und hatten sich glücklich schätzen können überhaupt einen Heilkundigen gefunden zu haben.


  Antonio hatte seine eigene Praxis in einem kleinen Häuschen gegenüber des Haupthauses und empfing dort rund um die Uhr jeden, der es geschafft hatte sich zu verletzen. Als Jason und Greg in den kleinen Raum eintraten, war Antonio gerade dabei, Simon das Knie zu verbinden. Der dunkelhaarige Junge saß mit ernster Miene auf der Krankenliege und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


  „Du bist wirklich selber schuld an deinem Elend“, sagte Antonio zu dem Kind und handelte sich dadurch einen bösen Blick ein.


  Obwohl Antonio ein Diener war, besaß er als Heiler einen besonderen Status. Kein einziger der Diener würde es wagen mit dem Jungen zu sprechen, wie mit einem kleinen Kind. Er war der Sohn der Herrin und des Herrn und wurde daher auf Händen getragen. Seine Entscheidungen wurden nicht in Frage gestellt und seine Wünsche wurden immer umgehend erfüllt.


  Jason schüttelte verwundert den Kopf. Zu seiner Kindheit waren die Ansprüche an die Diener noch nicht so hoch gewesen. Natürlich hatte es auch damals schon Diener gegeben, aber noch nicht so viele und vor allem waren sie nicht so isoliert gewesen wie heute. Delilah beispielsweise war früher eine richtig offene junge Frau gewesen, die nie im Leben auf die Idee gekommen wäre die ganze Zeit mit gesenktem Kopf durch die Gegend zu laufen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Es war verboten eine persönliche Beziehung zu den Dienern aufzubauen und soweit Jason wusste hielten sich auch alle daran.


  „So“, sagte Antonio und stand auf, als er mit Simons Knie fertig war. „Pass beim nächsten Mal ein wenig besser auf was du tust, junger Mann, ok?“


  „Du hast mir gar nichts zu sagen, Blödmann“, rief Simon mit grimmiger Miene, sprang auf und trat dem Arzt mit voller Wucht gegen das Schienbein. „Das ist dafür, dass du mich nicht richtig geheilt hast.“


  Dann drehte er sich um und rannte an Greg und Jason vorbei nach draußen.


  Antonio verzog keine Miene, sondern riss sich zusammen und zeigte nur durch das zusammenballen seiner Hand, dass ihn das Verhalten des Kindes gestört hatte. Obwohl der Tritt ziemlich kräftig ausgesehen hatte, schien Antonio ihn kaum gespürt zu haben, sondern sich eher über die Geste an sich aufzuregen.


  „Dieser Junge verdient eindeutig eine Tracht Prügel“, sagte Greg verwundert und sprach Jason damit aus der Seele.


  Greg war zwar wenig älter als Simon, hatte jedoch sehr viel mehr Respekt vor den Dienern, als der Junge.


  „Hallo Antonio“, sagte Jason freundlich und lächelte dem älteren Heiler zu.


  Er kannte Antonio schon sein ganzes Leben und achtete ihn für sein Können und seine Lebenserfahrung. Jason war der Meinung, dass Antonio aufgrund seiner Stellung eine gesonderte Behandlung verdient hatte und er erwartete von dem älteren Mann auch nicht, dass er sich vor ihm erniedrigte.


  „Hallo junger Herr“, gab Antonio zurück und erwiderte Jasons Blick. „Wie ich sehe habt ihr einen Ringkampf mit unserem Neuling hinter euch, nicht wahr?“


  Jason schnaubte unzufrieden. Sein Arm pulsierte unangenehm und er ärgerte sich immer noch darüber dass er es nicht geschafft hatte Kathleen auszuweichen. Immerhin war er bei der Force gewesen. Er hatte bereits zigmal gegen Wilde und gegen Wölfe gekämpft oder Verbrecher aus ihren Löchern gejagt. Und dennoch hatte er sich von diesem Mädchen überraschen lassen.


  „Wird das eine Narbe geben?“, fragte Greg fasziniert, während Jason sich auf die Liege setzte, um seine Wunde von Antonio säubern zu lassen.


  „Wahrscheinlich nicht“, gab Antonio zurück, während er Jasons Ärmel zerriss. Das Hemd war voller Blut und auf keinen Fall mehr zu gebrauchen. „Wenn Ihr den Herrn gebissen hättet, dann würde er auf jeden Fall eine Narbe zurückbehalten, aber da meine Art kein Gift hat, wird die Wunde wahrscheinlich ganz normal wieder zuwachsen.“


  Greg nickte ernst. Er schien sich der Verantwortung, die auf ihm genauso wie auf jedem anderen seiner Rasse lag, durchaus bewusst zu sein und Jason hoffte, dass Greg aus dem Vorfall mit Laney etwas gelernt hatte. Eigentlich war er über das kritische Alter aber schon längst hinaus.


  „So“, sagte Antonio schließlich, nachdem er die Wunde gesäubert hatte. „Ich kann das nicht nähen, weil es sonst falsch zuwachsen könnte, aber da Ihr schnell heilt, vermute ich, dass es keine Probleme geben sollte.“


  Jason hatte die ganze Zeit über keinen Mucks von sich gegeben und richtete sich jetzt auf. Im Gegensatz zu den Dienern war seine Rasse vergleichsweise verletzlich und natürlich sehr viel lebendiger, wie er fand. Er konnte sich das Knie aufschlagen, sich das Bein brechen oder sonstige Verletzungen erleiden. Aber er war praktisch immun gegen alle menschlichen Krankheiten. Und Obwohl die Diener sehr viel unverwüstlicher waren, hatten die Herren einen entscheidenden Vorteil: Sie konnten sich vermehren und sie hatten das Gift, das die Diener erschuf. Ohne die Herren, würde es keine Diener und keine Wilden geben, wobei man auf letztere natürlich gut hätte verzichten können. Aber die Tatsache, dass sie diese Macht über das Leben hatten, machte sie zu den mächtigsten Lebewesen der Erde.


  Jason erhob sich von der Liege und drehte sich in Richtung Tür.


  „Danke, Antonio“, sagte er.


  „Gern geschehen Herr“, gab Antonio höflich zurück. „Eure Tochter war vorhin übrigens auch da.“


  „Laney?“, fragte Jason verwundert. „Warum das denn?“


  „Ich glaube, dass sie eine nonverbale Auseinandersetzung mit eurem Bruder hatte, Herr“, antwortete Antonio vage. „Deswegen war Simon auch da. Laney mag halb so groß zu sein wie er, aber sie kann auch schon ziemlich gut ihre Krallen ausfahren.“


  „Weißt du, worum es ging?“, hakte Jason nach.


  „Nicht wirklich“, gab Antonio zu. „Simon hat eure verstorbene Frau erwähnt, also vermute ich, dass Simon etwas über sie gesagt haben muss, um Laney zu ärgern. Er hatte ja schon immer ein Talent dafür genau zu wissen womit er einen zur Weißglut bringen kann.“


  Jason nickte.


  „Ja, das sieht Simon ähnlich“, bestätigte Jason. „Ich glaube, ich muss mit meinem kleinen Bruder mal ein ernstes Wörtchen reden.“


  „Wie wäre es wenn du das mir überlässt“, schlug Greg eifrig vor. „Ich wette, ich kriege Simon schon in den Griff und ich vermute, dass Laney deine Fürsprache im Moment sehr viel nötiger hat als Simon. Vorausgesetzt natürlich du findest sie.“


  „Es ging doch um Kara“, sagte Jason ein wenig betrübt. „Dann weiß ich auch, wo ich Laney finden kann.“


  


  Jason fand Laney am Treppenansatz, wo sie auf das Porträt einer wunderschönen Frau starrte, das einen großen Teil der Wand ausfüllte.


  „Was hast du mit Simon angestellt?“, fragte Jason, als er sich neben Laney stellte. „Hast du ihm für seine Unverschämtheiten gegen das Schienbein getreten, oder hast du ihn nur geschubst?“


  Laney wandte ihren Blick nicht von dem Bild ab, sondern zuckte einfach nur mit den Schultern. Vermutlich hatten die beiden miteinander gerungen, wie sie es öfter taten und aus irgendeinem Grunde ging Laney nicht selten aus diesen Auseinandersetzungen als Siegerin hervor, weil sie einfach unwahrscheinlich schnell war. Nicht nur für ihr Alter, sondern auch im Vergleich zu einem Erwachsenen konnte sie unglaublich schnell rennen. Woher sie das hatte war schwer zu sagen.


  Laney starrte weiter das Bild an und nach einer Weile traute auch Jason sich den Blick zu heben, um das Gemälde zu betrachten. Wie jedes Mal, wenn er es betrachtete, bekam er einen Knoten im Hals. Die Frau auf dem Bild hatte lange schwarze, glatte Haare und dunkelbraune, schöne Augen. Alles an ihr strahlte Eleganz und Anmut aus. Das war Kara. Laneys Mutter.


  Jedes Mal, wenn Jason ihr Gemälde betrachtete, wurde er von einem lähmenden Gefühl der Lethargie und Traurigkeit übermannt. Wie hatte er sie nur verlieren können? Sie hatten so sehr um ihre Liebe kämpfen müssen und er hatte ihr geschworen, dass er auf sie aufpassen würde. Sein gesamter Körper erzitterte vor Zorn bei dem Gedanken, wie er sie verloren hatte und es kostete ihn alle Mühe nicht gegen die Wand zu schlagen, um seinen Gefühlen Luft zu machen.


  Laney streckte eine Hand nach dem Bild aus und sah dann Jason an. In ihren großen Augen stand ebenso großer Schmerz. Bei dem Anblick entspannte Jason sich sofort wieder. Er mochte eine Partnerin verloren haben, aber irgendwann würde er mit einer anderen Frau vielleicht wieder glücklich werden. Laney hingegen hatte ihre Mutter verloren und niemand würde ihr die jemals ersetzen können. Zärtlich nahm Jason Laneys Hand.


  


  „Ja“, bestätigte er wehmütig. „Ich vermisse sie auch ganz schrecklich.“


  Er seufzte und nahm Laney auf den Arm, sodass sie beide vor dem großen Bild standen. Laney lehnte ihren Kopf an Jasons Brust und er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Aber sie ist immer bei uns“, sagte er dann, um sie aufzumuntern. „Sie ist bei uns und passt von irgendwoher auf uns auf.“


  Laney nickte und entspannte sich ein wenig, während Jason zunehmend besorgter wurde. Er glaubte wirklich an das, was er gesagt hatte, aber er war sich unsicher, ob der Schutz ihrer toten Mutter in Laneys Falle wohl ausreichen würde, sie vor allen Gefahren zu bewahren.


  
    

  


  Kapitel 6



  Der Handel


  „Hübsch“, sagte Theodor anerkennend, als er Kathleen durch das Guckloch betrachtete.


  Jason verzog darauf hin unzufrieden den Mund. Die Art, wie Theodor das Wort aussprach hatte etwas Anzügliches und unanständiges an sich, das Jason ganz und gar nicht gefiel.


  Theodor war ein attraktiver Mann, obwohl, oder vielleicht eben weil er bereits aussah wie vierzig. Sein äußeres Alter war darauf zurückzuführen, dass er, im Gegensatz zu Laney, einmal nicht das Glück gehabt hatte dass ihn jemand zurückhielt, bevor er einen unschuldigen Menschen töten konnte. Interessanterweise zeigte Theodor jedoch keine Reue. Er behauptete sogar, dass er sich darüber freute die nächsten dreißig Jahre nicht schlafen zu müssen und er war davon überzeugt auch als alter Mann noch fit zu sein. Das Alter bekäme ihm gut, behauptete er immer.


  Theodor war Violettes leiblicher Vater, stand Jason jedoch nicht sonderlich nahe. Violette hatte eine relativ enge Beziehung zu Theodor, weil sie als Kind eine Weile bei ihm hatte leben müssen, als Doreen sich schlafen gelegt hatte, und weil Theodor darauf bestand, regelmäßigen Kontakt zu seinem einzigen Kind zu haben.


  Jason jedoch froh nicht von Theodor abzustammen, weil es ihn davor bewahrte mehr viel Zeit, als unbedingt nötig, mit diesem Mann verbringen zu müssen. Theodor war so ziemlich das komplette Gegenteil von Viktor, was vermutlich der Grund dafür war, dass Doreen sich in ihn verliebt hatte. Viktor war mittelgroß, mit hellbraunem Haar und einem fein geschnittenen Gesicht, während Theodor sehr groß war und sein Gesicht eher harte Züge aufwies. Er hatte dieselbe Haarfarbe wie Violette, trug die Haare aber erheblich kürzer als sie. Jason hatte es immer schon fasziniert, wie sehr Violette Theodor ähnelte. Nicht nur äußerlich, sondern vor allem auch in ihrem Charakter.


  „Was willst du für die Kleine haben?“, fragte Theodor und riss Jason damit aus seinen Gedanken.


  „Was?“, fragte Jason und schüttelte verwirrt den Kopf.


  Er hatte Theodor gebeten zu kommen, um sich Kathleen einmal anzusehen, weil dieser einfach viel mehr Erfahrung mit Neulingen hatte. Er leitete die größten Fabriken im Land, ganz in der Nähe von dem Wald, in dem Jason mit seiner Familie wohnte.


  Der ältere Mann trat einen Schritt zurück und zündete sich eine Zigarette an. Er lehnte sich lässig gegen die Wand und sah Jason erwartungsvoll an.


  „Viktor und Doreen wollen, dass ich mich um sie kümmere“, erinnerte Jason ihn. „Ich darf sie dir gar nicht geben. Ich habe sie gebissen, also bin ich auch für sie verantwortlich.“


  Jason hatte es für besser gehalten Theodor nicht die Wahrheit zu sagen, denn genauso wie alle anderen außerhalb der Familie, hatte auch er keine Ahnung von Laneys Existenz. Ein Kind der Herrenrasse zu verheimlichen war an und für sich schon schwierig, da Schwangerschaften selten waren und stets groß gefeiert wurden. In Laneys Fall war es jedoch noch schwieriger gewesen, da sie als Karas Tochter die Enkelin von einer der Ältesten war. Eine Tatsache, die Laney einer ständigen Bedrohung aussetzte und Jason zu der Entscheidung veranlasst hatte, Laney bei seiner Rückkehr in das Haus seiner Eltern zu verleugnen.


  Bedächtig stieß Theodor den Rauch seiner Zigarette wieder aus und warf Jason einen abschätzenden Blick zu.


  „Ach ja. Die gute alte Doreen. Sie tritt doch bald wieder ihre Schlafphase an, oder?“, fragte Theodor, ohne eine Antwort zu erwarten. „Das heißt, dann kann sie dir nicht dazwischenfunken. Also was hält dich dann davon ab die Kleine dann mir zu geben? Als du mir am Telefon erzählt hast, dass du eine Frau verwandelt hast, hätte ich niemals erwartet, dass es sich dabei um eine solche Schönheit handeln würde. Ich hätte sicherlich schnell Abnehmer für sie und du könntest ja ohnehin nicht viel mit ihr anfangen.“


  „Wieso das denn nicht?“, fragte Jason verwirrt. „Ein paar Hände mehr im Haus kann man doch immer gebrauchen.“


  Theodor lachte. Es war ein freudloses, spöttisches Lachen, das Jason einen Schauer über den Rücken jagte.


  „Sag mal, hast du damals in der Schule eigentlich gar nichts gelernt?“, fragte Theodor und schüttelte grinsend den Kopf. „Sie ist weit über die Grenze hinaus, bis zu der man einen Neuling gefügig machen kann. Mit viel Arbeit könnte man sie vielleicht noch einigermaßen integrieren, aber sie wird niemals so gehorsam werden, wie die anderen Diener. Sieh dir doch allein Antonio an. Er ist schon seit Jahren bei euch und hat sich immer noch nicht wirklich damit abgefunden, dass er tun soll, was ihr ihm befehlt. Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es ist einen Heiler zu bekommen. Fast jeder, der die Gabe des Heilens hat, ist auch in der Welt der Menschen Arzt, weil sie es als ihre Bestimmung erkennen zu heilen. Aber nicht jeder Arzt hat auch die Gabe zu heilen. Die Schwierigkeit ist es also, diejenigen zu finden, die diese Gabe und sie dann auch noch abzusondern, weil Ärzte ja meistens viel zu sehr in der Gesellschaft verankert sind. Aber Heiler sind auch sehr begehrt und man zahlt mir viel Geld für sie. Also besorge ich Heiler und erziehe sie so gut wie möglich.“


  Jason nickte. Er hatte keine Ahnung, worauf Theodor hinaus wollte, aber er wusste dass Heiler sehr teuer waren und dass die Beschaffung nicht immer ganz legal ablief.


  „Meine Heiler durchlaufen alle Stufen der Erziehung, aber dennoch… Obwohl sie eigentlich bestens vorbereitet sind, haben sie immer noch die höchste Ausfallquote, weil sie einfach schon zu alt sind. Ein Mensch über achtzehn hat die Entfaltung seiner Persönlichkeit bereits hinter sich. Er lässt sich nicht mehr so einfach formen und verändern. Da kann man sich auf den Kopf stellen.“


  „Du glaubst also, dass Kathleen nicht als Dienerin taugt“, schlussfolgerte Jason. Er hatte zwar sowieso nicht vor Kathleen abzugeben, weil Viktor und Doreen es ihm verboten hatten, aber er war schon neugierig, was Theodor überhaupt mit Kathleen vorhatte.


  „Wenn das alles so schwierig ist, was willst du denn dann überhaupt mit ihr anstellen?“, fragte er jetzt ganz ohne Umschweife und sah Theodor herausfordernd an.


  Theodor zog noch einmal an seiner Zigarette und lächelte dann süffisant. Jason spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief und alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Das konnte doch nicht wirklich Theodors ernst sein.


  „NEIN!“, keuchte Jason schockiert.


  „Sie ist sehr hübsch“, wandte Theodor ein. „Wenn sie als normale Dienerin nicht taugt, dann könnte man sie als Sexsklavin halten. Ich kenne da schon ein paar Männer, die durchaus nicht abgeneigt sind, sich ein hübsches Mädchen gegen ihren Willen zu halten.“


  Jason knirschte wütend mit den Zähnen.


  „Das ist vollkommen illegal“, schnauzte er Theodor an. Der Gedanke mit einer Dienerin zu schlafen war für Jason genauso abwegig, wie die Vorstellung mit einem Haustier zu verkehren. Doch leider hatte nicht jeder Mann dieselben Vorstellungen und es gab durchaus Männer, die bereit waren das Gesetz zu brechen und viel Geld zu zahlen, um ihre Perversionen auszuleben. Jason schüttelte angewidert den Kopf.


  Wenn Theodor nicht Violettes Vater gewesen wäre, dann hätte er ihn schon längst angezeigt, aber Theodor war ein einflussreicher Mann und hatte es bisher noch immer geschafft irgendwie seinen Kopf wieder aus der Schlinge zu ziehen. Und er vertraute Jason. Blutsverwandtschaft war ein starkes Band, das selten missbraucht wurde und dank Violette war er sozusagen Jasons Stiefvater. Innerhalb einer Familie war es immer dasselbe. Man hielt zusammen oder sah weg, wenn man nicht mit dem einverstanden war, was der Andere tat. Aber Verrat gab es äußerst selten.


  „Tu nicht so entsetzt, Kleiner“, sagte Theodor amüsiert. „Ich biete die Ware nur an. Was der neue Besitzer dann damit tut ist sein Problem, nicht meins. Ich muss meinen Kunden nur etwas anbieten. Und sie zahlen gut.“


  Theodor war einen halben Kopf größer als Jason, doch er war Jason niemals winziger erschienen, als in diesem Moment.


  Aufgebracht drehte er sich von Theodor weg und sah wieder in den Raum hinein, in dem sich Kathleen befand. Sie war wach und hockte in einer Ecke des Raumes, als wäre sie eine Raubkatze, die auf ihre Beute lauerte. Momentan würde niemand auf die Idee kommen ihr Gewalt anzutun, aber sobald die Verwandlung abgeschlossen war, wäre sie schutzlos, verängstigt, orientierungslos und jedem Perversen hilflos ausgeliefert.


  „Sie ist nicht zu verkaufen“, sagte Jason ernst, ohne sich dabei nach Theodor umzusehen.


  „Aber…“


  „Ich sagte, SIE IST NICHT ZU VERKAUFEN“, wiederholte Jason wütend und blickte Theodor entschlossen ins Gesicht. „Ich werde sie selber erziehen.“


  Laney hatte sie verwandelt, und da er Laneys Vater war, war er auch für Kathleen verantwortlich. Er würde nicht zulassen, dass Theodor sie mitnahm und sie an irgendeinen Perversen verkaufte. Lieber behielt er sie selber und ärgerte sich mit ihr herum, als dass er zuließ, dass sie dermaßen geschändet wurde. Violette hätte wahrscheinlich ihrem Vater zugestimmt, weil sie mit seinen Prinzipien groß geworden war und viel von seinem Charakter abbekommen hatte. Aber er selber war von Viktor aufgezogen worden, was dazu geführt hatte, dass er andere Werte vermittelt bekommen hatte.


  „Ok“, sagte Theodor schließlich unzufrieden, als er bemerkte, dass Jason sich nicht umstimmen lassen würde. „Aber dann erwarte bloß nicht meine Hilfe. Wenn du erfahren willst, wie man mit Neulingen umgeht, dann kannst du genauso gut Violette fragen. Sie hat lange genug mit mir zusammen gearbeitet, um sich bestens auszukennen. Falls du Probleme hast, dann wag es ja nicht zu mir gekrochen zu kommen und sag später bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Das Ganze wird nämlich bestimmt kein Spaziergang, glaub mir das.“


  Theodor rauschte an Jason vorbei und die Treppe hinauf, aber bevor er ganz aus seinem Blickfeld verschwand, drehte er sich noch einmal um.


  „Dieses Mädchen wird ein Wildfang, Jason“, beharrte er. „Ihre Generation hat etwas gegen Autoritäten.“


  „Sie war ein Mensch“, wandte Jason verwundert ein. „Menschen sind anpassungsfähig.“


  „Klar“, gab Theodor spöttisch zurück. „Aber nur, wenn sie jung genug sind.“


  Er zögerte noch einen Augenblick, als müsste er sich überlegen, ob Jason es verdient hätte seine Hilfe zu bekommen.


  „Ich gebe dir noch einen letzten Tipp“, sagte er dann. „Sperr sie draußen in einen Käfig. Das ist sicherer. Glaub mir.“


  Damit drehte er sich wieder um und lief die Treppe hinauf.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 7


  Die Wilden


  Die Tage vergingen wie im Flug und je näher der nächste Vollmond rückte, desto aufgeregter wurden wieder alle im Haus. Die Jagd nach den Wilden war eine willkommene Abwechslung von dem langweiligen Alltag im Haus und alle aus der Familie freuten sich regelmäßig darauf. Simon, der erst seit kurzem die Erlaubnis dazu bekommen hatte sich an der Hetzjagd zu beteiligen, sprang die ganze Zeit über auf und ab und nervte alle, indem er ständig von seinen Taktiken und Ideen berichtete, die er hatte, um so viele Wilde wie möglich fangen zu können.


  „Also… Wenn ich auch so gewesen bin, dann kann ich beim besten Willen nicht verstehen, wie du mich damals ausgehalten hast“, stellte Greg fest, als er Simon dabei beobachtete wie er den Dienern nachstellte, um an ihnen seine Attacken zu üben. „Die Diener können einem ja echt schon fast leid tun.“


  Jason sah auf und kniff dann wütend die Augen zusammen. Es gefiel ihm nicht, wie Simon mit den Dienern umsprang und noch weniger mochte er, dass Viktor ihn einfach gewähren ließ. Dieser Junge würde der Familie früher oder später noch ernsthafte Probleme machen. Greg hingegen war zwar frech, aber eigentlich ein gutmütiger Kerl.


  Jason schüttelte unzufrieden den Kopf. Als er bei der Force gewesen war, hatte er sehr regelmäßig gegen ganze Rudel von Wilden gekämpft, aber das Haus seiner Familie lag ziemlich abseits und daher ging er nicht davon aus, dass sie es mit mehr als einem Wilden zu tun bekommen würden.


  Die Rudel trieben sich eher in der Nähe von größeren Städten herum, weil sie dort mehr Beute hatte und unauffälliger vorgehen konnten. Eine Horde Wilder konnte in einer Vollmondnacht bis zu zwanzig Menschen umbringen, ohne dass es in einer Großstadt großartig aufgefallen wäre.


  Jason war jedoch ziemlich zuversichtlich, dass es nicht mehr lange dauern würde bis die meisten Wilden ausgerottet waren. Die Force leistete erstaunlich gute Arbeit und die Menschen kooperierten bereitwillig. Immerhin war es besonders in ihrem Interesse, dass diese Monster beseitigt wurden. Es waren zwar nur sehr ausgewählte Personenkreise von einflussreichen Menschen ausgewählt, die überhaupt von der Existenz der Vampire wussten, aber diese paar hüteten das Geheimnis wie einen Schatz. Jason hatte schon mehrfach festgestellt, dass ein einzelner Mensch intelligent war, und dazu imstande war die Existenz von Andersartigkeiten zu akzeptieren und zu verstehen. Eine Gruppe Menschen jedoch war nur ein Haufen von Idioten, die sofort in Panik gerieten wenn etwas passierte, dass sie nicht verstanden und kopflos durch die Gegend liefen bis es zu einer riesigen Tragödie kam. Die Existenz der Vampire geheim zu halten war daher eine der wichtigsten Aufgaben, die die Force zu erledigen hatte. Zumindest abgesehen von der Jagd auf Verbrecher und der Jagd auf die Wilden.


  Den Dienern war die Jagd jedoch verboten. Die Jagd auf Menschen sowieso, aber auch die Jagd auf die Wilden. Theodor hatte Jason vor langer Zeit erklärt, dass es zu gefährlich sei, wenn die Diener einmal auf den Geschmack gekommen wären. Man durfte die Diener auf gar keinen Fall jagen lassen, was dazu führte, dass nur die Herrenrasse sich auf die Jagd nach den Wilden vorbereitete.


  Obwohl Jason versuchte sich auf die Vorbereitungen zu konzentrieren, wanderten seine Gedanken immer wieder zu Kathleen. Er machte sich Sorgen um sie. Sie war nach wie vor in dem Stadium der Verrücktheit gefangen und unten im Keller, im Schutzraum eingesperrt. Er hatte beschlossen Theodors Rat zu missachten und stattdessen weiterhin den Schutzraum zu verwenden. Doch in dieser Nacht war Vollmond und die Wettervorhersage war gut. Für den Fall dass etwas schief ging, würden sie also den Schutzraum selber benötigen. Was also sollte dann aus Kathleen werden? Sie war wie ein wildes Raubtier, das jeden angriff, der sich ihr zu weit näherte.


  Jason wunderte sich über sich selber. Er sollte sich gar nicht so viele Sorgen machen. Es gab schließlich keinen Grund, warum in dieser Nacht wieder alles genauso schief laufen sollte, wie beim letzten Vollmond.


  


  „Also gut“, sagte Viktor laut und baute sich gebieterisch vor der Familie auf. „Hier sind noch einmal die Regeln. Erstens: Wir bleiben ständig in Kontakt miteinander. Delilah wird nach Laney sehen und aufpassen, dass sie nicht wieder hinter uns herkommt. Falls irgendeiner von euch sie aber doch sehen sollte, dann informiert er sofort alle anderen. Ich will nicht, dass wieder ein ähnlicher Vorfall stattfindet, wie letzten Monat.“


  Simon grinste frech in Jasons Richtung und dieser sah missmutig zu Boden. Genau wie er, würde sicherlich auch Laney noch lange mit dem Spott seiner Familie klarkommen müssen.


  „Zweitens“, fuhr Viktor fort. „Niemand kämpft allein. Alleine gegen einen Wilden zu kämpfen gleicht einem Todesurteil. Das gilt besonders für Greg und Simon. Niemand spielt den Clown, oder den Helden.“


  Die beiden sahen einander missmutig an. Beiden missfiel der Gedanke mit dem anderen auf dieselbe Stufe gesetzt zu werden.


  „Und drittens.“, sagte Viktor schließlich. „Es wird nicht mit der Beute gespielt.“


  Bei diesen Worten sah er Violette besonders lange an, die gleichgültig mit den Schultern zuckte. Sie hatte eine ziemlich sadistische Ader an sich, die sie immer wieder dazu brachte Dinge zu tun, die von den Anderen missbilligt wurden. Jason konnte sich noch ziemlich gut an seine eigene Kindheit erinnern. Damals hatte auch er stark unter ihr zu leiden gehabt.


  „Gibt es irgendwelche Fragen?“, hakte Viktor nach und sah, wie Simon zaghaft die Hand hob.


  „Ja, mein Sohn“, sagte er nachsichtig.


  „Warum… Warum erschießen wir sie nicht einfach?“


  Einen Moment lang war es still, aber dann prusteten alle aus der Truppe los. Simon wurde erst blass und dann rot vor Zorn.


  „Was ist denn daran so lustig?“, fragte er aufgebracht. „Im Fernsehen werden die Monster doch auch immer mit Pistolen und Maschinengewehren getötet. Warum können wir das nicht auch machen?“


  „Das war keine blöde Frage, mein Kleiner“, beeilte Doreen sich zu sagen. „Es ist nur so, dass du es eigentlich besser wissen solltest. Immerhin lebst du auf einem Hof mit jeder Menge Diener.“


  „Diener und Wilde sind normalen Pistolen gegenüber fast vollkommen unempfindlich“, erklärte Viktor weiter, der inzwischen wieder einen ernsten Gesichtsausdruck angenommen hatte. „Ihre Haut ist extrem widerstandsfähig und erleidet durch Messer, Schwerter oder Schüsse nur kleine Wunden, die sehr schnell wieder verheilen. Selbst mit einer automatischen Waffe könnte man einen Wilden daher nicht lange außer Gefecht setzen.“


  Simon bekam große Augen und ein wenig Unsicherheit begann sich in seinem Blick widerzuspiegeln.


  „Aber… Wie sollen wir sie denn dann erledigen?“, fragte er ein wenig ängstlich.


  „Indem wir sie beißen“, verkündete Greg selbstbewusst. „Es gibt keine wirkungsvollere Waffe gegen die Wilden, als unser Gift.“


  „Das stimmt“, bestätigte Viktor. „Da ein Wilder sich aber nicht so schnell beißen lässt, kämpfen wir niemals allein. Du, mein Sohn, bist heute nur dabei um zu lernen. Einen Wilden zu beißen ist eine gefährliche Angelegenheit und du bist zu jung, um dich vernünftig zu wehren. Bleib also im Hintergrund, damit diese erste Jagd nicht auch deine letzte wird.“


  Simon nickte und senkte unzufrieden den Kopf. Er mochte es nicht, wenn man ihm Befehle gab.


  „So. Gibt es sonst noch Unklarheiten?“, erkundigte Viktor sich abermals.


  Niemand antwortete. Alle waren in schwarze Schutzkleidung gehüllt, um in der Dunkelheit nicht sofort aufzufallen. Jeder einzelne von ihnen war gleichermaßen der freudigen Anspannung erlegen, die vor jeder Jagd herrschte. Es würde sicherlich keine Probleme geben. Die Truppe war groß genug, um sogar mit zwei oder drei Wilden fertig zu werden.


  „Keine Fragen“, stellte Viktor zufrieden fest und lächelte. „Na dann mal los.“


  


  Sie liefen in der üblichen Formation, wobei Jason mit Cynthia und Greg in einer Gruppe lief. Viktor und Doreen blieben ohnehin immer zusammen und Violette hatte Simon unter ihre Fittiche genommen. Aber obwohl alle Vorzeichen eigentlich gut standen, hatte Jason ein eigenartiges Gefühl bei der Sache. So, als wäre alles irgendwie zu gut, um wahr zu sein. Jason schluckte.


  Cynthia lief neben ihm und warf ihm einen fragenden Blick zu, weil sie offensichtlich seine nachdenkliche Miene bemerkt hatte. Doch er schüttelte einfach nur den Kopf und versuchte sich aufs Laufen zu konzentrieren. Es war vollkommen unnötig sie auch noch mit seinen lächerlichen Sorgen zu belästigen.


  Es war eine wunderbare, völlig klare Nacht. Wie gemacht für die Jagd.


  Jason beschloss sich nicht weiter unnötige Gedanken zu machen, sondern sich seelisch und moralisch darauf einzustellen gegen Wilde zu kämpfen. Eigentlich war Zivilpersonen die Jagd nicht erlaubt, aber wenn die Wilden sich in unmittelbarer Nähe zu ihrem Heim befanden, dann fiel das Ganze unter Schutz des eigenen Lebens und war gestattet. Es passierte auch oft, dass monatelang kein einziger Wilder auftauchte und dann konnte man plötzlich wieder einer ganzen Truppe gegenüberstehen. Wilde waren nicht standorttreu, sondern blieben ständig in Bewegung. Da Jason und seine Familie beim letzten Vollmond bereits auf Wilde gestoßen waren, war die statistische Wahrscheinlichkeit dieses Mal wieder welchen zu begegnen eigentlich relativ gering. Doch aus irgendeinem Grund hatte Jason das Gefühl, dass sie heute trotzdem noch welche zu sehen bekommen würden.


  Jason sog tief die kühle Nachtluft ein und konzentrierte sich auf die weitere Umgebung. Seine Sinne waren zwar viel besser, als die eines Menschen, aber die Wilden hatten leider noch ein paar Vorteile, die der Herrenrasse verwehrt waren. Die Wilden waren stärker, konnten besser riechen, hören und schmecken. Sie konnten fliegen und einige wenige von ihnen hatten auch noch andere Fähigkeiten, mit denen sie den Herren zusetzten, wann immer sie konnten. Auf der Jagd konnte das des Öfteren zu einem Problem werden, was auch der Grund dafür war, dass eine Person niemals alleine jagen ging und dass die Force immer in der Gruppe auftrat.


  Jason atmete tief ein. Die Luft war noch vollkommen rein, aber falls Wilde in der Nähe waren würde es auf jeden Fall nicht mehr lange dauern, bis ihr beißender Geruch die Familie erreichte.


  Jason rannte weiter, dicht gefolgt von Greg und Cynthia, die keinerlei Probleme hatten mit ihm mitzuhalten. Cynthia war genauso wie jeder der Herrenrasse eine Weile bei der Force gewesen, um ihren Pflichtdienst abzuleisten, aber im Gegensatz zu Jason hatte sie bald wieder mit dem aktiven Dienst aufgehört und war lieber in den Bereich der Menschenarbeit eingetreten. Sie hatte ein Händchen für die Menschen und schaffte es durch ihr vertrauenerweckendes Wesen immer schnell mit ihnen zu einer Einigung zu kommen. Greg hingegen war wie geschaffen für die Force. Es würde Jason daher nicht wundern, wenn er genauso wie Jason selber mehr als nur die zehn Pflichtjahre bei der Force bleiben würde.


  Jason sprang über einen Felsen und landete behände auf der anderen Seite. Er stützte sich schnell auf dem Boden ab und sprang dann sofort wieder auf, um weiter zu laufen.


  „Ich kann sie riechen“, zischte Cynthia in Jasons Richtung und er sah, wie die Aufregung sich in ihren Augen widerspiegelte. Cynthia war diejenige aus der Truppe, die den besten Geruchssinn besaß und sie war ziemlich stolz darauf. Doch auch Jason und Greg hoben ihre Gesichter in den Wind und schon nach kurzer Zeit schlug ihnen der unangenehme Geruch der Wilden in die Nase.


  „Wow“, schnaubte Greg. „Der Kerl hätte aber wirklich mal ein Deo nötig.“


  „Der Geruch ist ungewöhnlich stark“, sagte Jason während dem Laufen. „Möglicherweise sind es dieses Mal mehr, als nur einer.“


  „Na das würde die Sache doch mal etwas interessanter machen“, jubelte Greg und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Jason zögerte. Das schlechte Gefühl meldete sich wieder zurück. Irgendetwas stimmte heute nicht und er hatte es von Anfang an irgendwie gewusst. Irritiert verringerte er die Geschwindigkeit und blieb nach einer Weile ganz stehen. Die anderen beiden, die sich seinem Tempo angepasst hatten wurden dadurch gezwungen ebenfalls anzuhalten und starrten Jason verwirrt an.


  „Jason“, sagte Cynthia besorgt. „Was ist los?“


  Jason drehte sich um, um den anderen beiden ins Gesicht sehen zu können.


  „Irgendetwas stimmt hier nicht, das kann ich fühlen“, sagte er. „Greg. Nimm Kontakt zu den Anderen auf.“


  Greg zuckte gleichgültig mit den Schultern und holte dann eines der Handys heraus, die sie während der Jagd zur Kommunikation benutzten, wenn es Probleme gab. Er wählte die Nummer von Viktor und übergab das Handy dann an Jason. Da er nicht wusste, was eigentlich das Problem war, konnte er dieses Gespräch auch schlecht selber führen.


  Nervös hielt Jason sich das Telefon ans Ohr und wartete gespannt, darauf, dass sein Vater oder seine Mutter dran gingen.


  „Ja?“, erklang schließlich Viktors Stimme und Jason atmete erleichtert auf.


  „Könnt ihr sie schon riechen?“, fragte Jason ohne klar zu stellen, wer am Telefon war.


  „Nein“, gab Viktor zurück. „Ich vermute, dass wir zu weit südlich sind. Was ist los, Jason?“


  „Ich weiß es nicht genau. Irgendetwas stimmt nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass wir heute in Probleme geraten könnten.“


  Viktor schwieg einen Moment lang und Jason vermutete, dass er sich durch Blicke mit Doreen verständigte.


  „Ich werde Violette anrufen“, sagte Viktor dann. „Vielleicht sind sie und Simon ja näher dran. Bleibt ihr, wo ihr seid. Ich melde mich sofort wieder.“


  Ehe Jason noch etwas erwidern konnte, hatte Viktor bereits aufgelegt und Jason ließ das Handy in seine eigene Hosentasche gleiten.


  „Und?“, fragte Greg.


  „Er meldet sich gleich wieder“, gab Jason zurück. „Er hat es auch gespürt. Es liegt etwas in der Luft.“


  Das heute war keine gewöhnliche Familienjagd. Die Spannung, die in der Luft lag ähnelte eher den Hetzjagden, die er sonst mit der Force durchgeführt hatte.


  „Cynthia“, wandte Jason sich wieder an seine Kusine. „Was riechst du jetzt?“


  Cynthia lehnte den Kopf zurück, um besser Luft holen zu können und ihre wirre Lockenpracht wehte dabei im Wind. Sie schloss ihre Augen, um sich besser konzentrieren zu können und rümpfte dann unzufrieden die Nase.


  „Sie kommen näher“, sagte sie und öffnete ihre grünen Augen wieder. „Es sind auf jeden Fall mehrere.“


  Ihre Stimme klang immer noch ruhig, als ob es keinerlei Grund gäbe sich Sorgen zu machen, aber in ihrem Blick lag jetzt doch ein wenig mehr Nervosität als zuvor. Sie war zwar nicht feige, aber sie mochte den Kampf an sich nicht. Greg hingegen wirkte eher noch aufgeregter als zuvor. Im Gegensatz zu den anderen hatte er aber auch noch nie bei der Force gekämpft.


  „Das ist nicht gut“, sagte Jason. „Gar nicht gut.“


  Als hätten sie nur auf diese Aussage gewartet, begann in genau diesem Moment das Kreischen. Es war ein schreckliches Geräusch, das durch Mark und Bein ging und einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein weiterer Wilder stieß einen Schrei aus, und dann noch einer, und noch einer.


  Jason schluckte. Das waren nicht nur zwei oder drei Wilde. Das war ein Rudel. Ein komplettes Rudel, das vermutlich aus über zehn Mitgliedern bestand. Selbst wenn einer von ihnen dazu imstande gewesen wäre es jeweils mit nur einem der Wilden aufzunehmen, dann wären sie immer noch hoffnungslos in der Unterzahl. Als sein Handy klingelte, führte er es wie in Trance an sein Ohr.


  „Rückzug“, sagte Viktor schlicht. „Macht, dass ihr dort weg kommt. Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause.“


  Ohne den anderen eine Erklärung zu liefern, drehte Jason sich um und rannte in Richtung ihres Hauses. Sie mussten sich beeilen. Die Wilden waren verdammt schnell, und obwohl Jason und seine Rasse durchaus dazu imstande waren mitzuhalten, so waren sie dieses Mal halt die Gejagten und nicht die Jäger. Und das machte den entscheidenden Unterschied.


  


  Jason spürte, dass Cynthia und Greg genau hinter ihm waren und er war froh darüber, dass keiner von beiden Anstalten machte sich in Lebensgefahr zu bringen, um den Helden zu spielen. Sie hielten sich offensichtlich widerstandslos an Regel Nummer zwei.


  Ein weiteres Kreischen ertönte jetzt schon viel näher und Jason lief erneut ein Schauer über den Rücken. Er hatte schon oft gegen Wilde gekämpft und ein Teil von ihm freute sich sogar auf den Kampf. Seit dem Vorfall damals hasste er die Wilden inständig und ließ keine Gelegenheit aus, um sie zu jagen.


  Aber sein Kopf sagte ihm ganz klar, dass es Wahnsinn wäre diesem Verlangen nachzugeben. Gegen eine Horde von Wilden anzutreten glich einem glatten Selbstmord. Entgegen seinem Wunsch zu kämpfen, beschleunigte er seinen Sprint daher noch weiter und zwang Greg und Cynthia dadurch ebenfalls noch schneller zu laufen. Er hoffte nur, dass die Anderen noch etwas näher am Haus sein würden, um alle rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. In den Schutzraum, der extra dafür angefertigt worden war.


  „Verdammt“, fluchte Jason laut, als ihm bewusst wurde, dass der Schutzraum besetzt war.


  „Was ist, Jason?“, fragte Cynthia, die offensichtlich keine Probleme hatte mitzuhalten.


  „Kathleen“, gab Jason zurück. „Sie ist noch in dem Schutzraum.“


  Er fluchte noch ein wenig und lief dann noch schneller als bisher.


  


  Als Jason mit Cynthia und Greg im Schlepptau zu Hause ankam, erschien ihm das Gelände bereits wie ausgestorben. Gott sei Dank. Die Anderen waren also vor ihnen angekommen.


  „Wir müssen sofort in den Keller“, befahl Jason. „Los, los, los.“


  Cynthia und Greg rannten vor Jason die Treppe hinunter und direkt auf den Schutzraum zu. Er war verschlossen. Draußen fingen die Wilden wieder an zu kreischen und man konnte den lauten Flügelschlag der Wesen bereits hören. Es war eindeutig, dass sie gerade in diesem Moment das Gelände erreicht hatten. Panisch fing Greg an gegen die Tür zu hämmern, denn so langsam aber sicher wurde auch ihm der Ernst der Situation bewusst.


  Viktor öffnete von innen die Guckluke und entriegelte dann schnell die Tür.


  „Kommt schnell rein“, sagte Viktor und ließ die drei an sich vorbei laufen. „Ihr seid die Letzten.“


  Jason stürmte hinter seinem Cousin und seiner Kusine her und Viktor schlug sofort wieder die Tür zu. Panisch sah Jason sich um und sein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Alle, die sich an der Jagd beteiligt hatten waren gut angekommen und die Diener hatten sich ebenfalls eingefunden. Kathleen wurde in einer Ecke von zwei Dienern festgehalten. Einer war Oleg, ein ziemlich großer, breiter Mann, der Violette ständig zur Seite stand, und Lyle, ein athletisch gebauter Diener, der zwar sehr gut arbeitete jedoch ziemlich einfach gestrickt war. Kathleen fauchte und knurrte wie verrückt, aber die Männer ließen sie nicht los.


  „Sie werden unsere Vorräte aufbrauchen“, stellte Doreen betrübt fest. „Dann müssen wir wieder zu Theodor.“


  „Das wird schon, mein Engel“, beruhigte Viktor sie. „Hauptsache wir sind alle in Sicherheit.“


  „Wo ist Laney?“, fragte Jason plötzlich und alle sahen sich um. „Wo ist sie?“


  „Oh Gott“, keuchte Violette. „Sie war direkt vor uns. Ich schwöre, dass sie vorgelaufen ist. Ich dachte, sie wäre längst hier.“


  „Und du hast dich nicht überzeugt?!“, brüllte Jason wütend. „Ihr habt sie den Wilden zum Fraß vorgeworfen. Verdammt, verdammt, verdammt.“


  Jason raufte sich die Haare und versuchte rational zu denken. Wo würde Laney hingehen? Es gab haufenweise Verstecke im Haus, aber irgendetwas sagte Jason, dass sie wahrscheinlich zurück in ihr eigenes Zimmer gegangen war. Dort fühlte sie sich sicher. Das bedeutete jedoch noch lange nicht, dass sie dort auch sicher war.


  „Jason“, sagte Viktor beherrscht. „Laney ist clever. Sie hat sich bestimmt versteckt. Sie hat einmal einen Angriff der Wilden überlebt. Sie wird es auch ein zweites Mal schaffen. Dort jetzt rauszugehen wäre Selbstmord.“


  Jason warf Viktor einen verächtlichen Blick zu und würdigte seine Aussage keines Kommentars. Bevor ihn irgendjemand zurückhalten konnte, entriegelte er die Tür und rannte hinaus. Die Schreie, die hinter ihm her hallten hörte er schon gar nicht mehr.


  


  Jason sprintete die erste Treppe nach oben und drückte sich dann gegen eine Wand. Jetzt erst verlangsamte er sein Tempo. Er musste vorsichtig sein. Die Wilden waren inzwischen schon auf dem Gelände und möglicherweise sogar bereits im Haus. Es war nicht das erste Mal, dass das Haus von einem Rudel heimgesucht wurde und deshalb hatte Jasons Familie gewusst, dass es nichts brachte die Türen und Fenster zu schließen. Im Gegenteil. Wenn man alles offen ließ, dann blieb der Verwüstungsgrad erheblich geringer, als wenn man versuchte etwas zu verstecken. Und der einzige sichere Raum im ganzen Gebäude war der Schutzraum im Keller.


  Jason spürte, wie er anfing zu schwitzen. Doch er durfte nicht schwitzen. Die Wilden hatten ein äußerst feines Gespür, mit dem sie jegliche Veränderung sofort wahrnehmen würden. Er konnte die Anwesenheit der Wilden deutlich spüren und er wusste, dass ihr eigenartiger Geruch noch wochenlang dem Haus anhaften würde, ganz gleich, wie gut man es lüftete. Langsam tastete Jason sich vor. Er konnte aus der Küche hören, wie die Wilden sich über die Blutreserven hermachten und biss sich unzufrieden auf die Unterlippe. Er hatte eine Ausbildung hinter sich. Dies war nicht das erste Mal, dass er in eine scheinbar aussichtslose Situation geriet und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Er hörte ein lautes Scheppern und dann das Fauchen mehrerer Wilder, die sich offensichtlich um die Beute stritten. Jason nutzte seine Chance.


  Momentan waren sie abgelenkt und vielleicht war das jetzt seine einzige Gelegenheit an ihnen vorbei zu kommen. So schnell wie es ohne auffällige Geräusche zu machen möglich war rannte er die Wendeltreppe hinauf und verfluchte unterwegs die Tatsache, dass Laneys Zimmer sich ausgerechnet ganz oben befinden musste. Als er im dritten Stock angekommen war, zögerte er. Er musste noch weiter den Gang hinunter, aber um dort hin zu kommen musste er an dem oberen Lagerraum vorbei. Und genau dort befanden sich weitere Blutkonserven, über die einige der Wesen sich gerade gierig hermachten. Jasons Herz klopfte wie verrückt in seiner Brust als er sich langsam vortastete, um einen Blick in das Zimmer werfen zu können.


  Hier befanden sich drei der Monster. Sie schlichen um die Möbel herum, zerkratzten den Boden mit ihren langen Krallen und fauchten sich gegenseitig an. Die Geräusche, die sie dabei machten, verursachten Jason eine Gänsehaut. Er hatte vorher schon tausendmal mit diesen Wesen zu tun gehabt, aber es war für ihn immer noch auf grausige Weise faszinierend sie zu beobachten. Sie waren wie riesige Fledermausmenschen, mit ihren langen Schwingen und der dunklen Haut. Ihre Zähne waren sehr spitz und die Augen leuchteten wie immer rot. Jason hatte die Wilden schon oft gejagt, aber er war noch nie zuvor von ihnen gejagt worden und musste sich eingestehen, dass es überhaupt kein angenehmes Gefühl war.


  Jason hielt einen Augenblick die Luft an und sprang dann mit einem Satz an der offenen Tür vorbei, auf die andere Seite. Aber leider landete er genau auf einer losen Diele und die Bretter unter ihm knarrten so laut, dass die Wesen es unmöglich überhören konnten.


  Alle drei Monster wandten gleichzeitig die Köpfe in Richtung Tür und spitzten die Ohren. Jason wusste, dass er schnell reagieren musste. Er nutzte das Überraschungsmoment und schmiss sich mit voller Wucht gegen den ersten, der auf ihn zukam, sodass dieser das Gleichgewicht verlor und über die Reling hinunterstürzte. Er versuchte seine Flügel aufzuspannen, hatte dafür im Treppenhaus jedoch nicht genug Platz. Lauthals schrie er auf, bevor er mehrere Stockwerke tief nach unten fiel. Die anderen beiden Monster drehten sich sofort zu Jason um und bleckten ihre Zähne. Jason stellte sich kampfbereit auf und wartete auf den Angriff.


  Er breitete die Arme aus und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Ihm war klar, dass es praktisch unmöglich war alleine gegen zwei Wilde anzukommen, aber er hatte zehn Jahre intensive Erfahrung und befand sich in einer Notsituation, was dazu führte, dass er sehr stark von seinen Instinkten geleitet wurde. Er würde sich einfach auf seinen Körper verlassen müssen.


  Jason sah die Wesen so grimmig wie möglich an, doch in genau dem Moment, als einer der Wilden lossprang, wurde er von irgendjemandem angefallen. Die Person fing den Wilden ab und beide landeten in einem Gewühl aus Beinen und Armen neben der Treppe.


  Jason hatte keine Zeit nachzusehen, wer oder was es war, das ihm da zur Hilfe gekommen war, weil der zweite Wilde ihm keinerlei Zeit zum reagieren ließ. Das Monster sprang auf ihn zu und fuhr seine scharfen Krallen aus. Jason jedoch schaffte es, sich zur Seite zu drehen, so dass das Wesen neben ihm landete. Er stützte sich an der Wand ab und attackierte seinerseits wiederum die Kreatur. Ohne zu zögern, rammte er dem Ungeheuer seine Zähne in die Schulter und biss kräftig zu. Das Monster schrie auf und es wunderte Jason ernsthaft, dass der Rest des Rudels nicht längst auf dem Weg nach oben war, um seine Kumpel zu unterstützen. Doch Jason hatte bereits mehrmals festgestellt, dass die Wilden keine sonderlich loyalen Wesen waren, sondern sich nur aus eigennützigen Gründen mit den anderen zusammentaten. Der Rest des Rudels war momentan dabei sich über die Vorräte herzumachen. Und solange ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte, würden sie wahrscheinlich keinen Grund sehen, um extra die Treppe hinauf zu rennen.


  Das Wesen schüttelte Jason problemlos ab und schmiss ihn gegen eines der Gemälde an der Wand. Gemeinsam mit dem Bild krachte er zu Boden. Der Wilde wappnete sich für den nächsten Angriff, aber durch Jasons Biss war er jetzt ein wenig geschwächt. Er torkelte und gab Jason die Gelegenheit sich nach dem zweiten Monster umzusehen. Er konnte nur einen wild zappelnden Haufen erkennen, der aus strampelnden Beinen und fauchenden Gestalten bestand, doch dann erhaschte er einen kurzen Blick auf die Person, die ihm zur Hilfe gekommen war. Es war Greg. Er kämpfte wie ein Löwe gegen das Ungeheuer und schien trotz der Anstrengungen des Monsters kaum etwas abzubekommen. Er trug ein Messer bei sich, das er instinktiv richtig zu benutzen schien. Die Waffe fügte der Haut des Wilden zwar nur geringen Schaden zu, aber es reichte um das Wesen auf Abstand zu halten.


  Der Wilde, der gegen Jason gekämpft hatte nutzte den Augenblick, in dem er abgelenkt war, sprang nach vorne und biss Jason in den Arm. Verzweifelt schrie dieser auf und versuchte dem Monster seinen Arm wieder zu entreißen. Doch das Ungeheuer war stark und biss eher noch stärker zu. Jason spürte, wie das Monster ihm sein Blut aussaugte und ihm wurde schwindelig vor Schmerzen, doch ehe das Monster ihm den Arm ganz abreißen konnte beschloss er zu der einzig wirksamen Waffe zu greifen, die er besaß. Er biss noch einmal zurück. Er biss dem Wesen kräftig in den Nacken und brachte ihn so wiederum dazu, von ihm abzulassen. Jason befreite seinen lädierten Arm und verpasste dem Monster einen kräftigen Tritt, sodass dieses genauso wie vorher der andere Wilde das Geländer hinunterfiel und mehrere Stockwerke tiefer auf den Boden knallte.


  Jason keuchte auf. Ihm war klar, dass er viel Blut verloren hatte, aber er durfte jetzt auf gar keinen Fall aufgeben. Er schüttelte den Kopf, um wieder ein wenig klarer denken zu können und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Greg und dem zweiten Wilden zu, die immer noch ein Stück weiter auf dem großen Flur gegeneinander kämpften. Greg hielt sich gut, aber trotzdem war es nicht schwer zu erkennen, dass das Monster stärker war. Sich alleine einem Wilden zu stellen war eigentlich schon fast Selbstmord.


  Jason keuchte. Er wollte Greg helfen, ihn unterstützen, aber er hatte keine Kraft mehr dazu. Er stürzte zu Boden und sah unter Schock zu, wie das Wesen Greg weiter attackierte.


  „GREG!“, rief plötzlich jemand von unten.


  Ein Pfeil schoss durch die Luft und ritzte die Haut des Monsters weit auf. Das Wesen schrie auf und ließ einen Moment von Greg ab. Dieser reagierte geistesgegenwärtig und stach wieder mit seinem Messer zu.


  Jason hörte Fußgetrappel, aber er konnte nicht mehr erkennen, wer es war, der da die Treppe hoch gelaufen kam. Er war unwahrscheinlich müde und glitt schließlich in die Bewusstlosigkeit hinein.


  


  Violette erreichte die oberste Etage als Erste und hätte weinen können. Ihr bot sich ein Bild des Grauens. Überall klebte Blut. An den Wänden, auf dem Boden und sogar an der Decke. An dem Geruch konnte Violette erkennen, dass vieles von dem Blut von den Wilden stammte. Aber nicht alles. Bei weitem nicht alles.


  Jason lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Greg kniete neben ihm und versuchte ihn wieder zu wecken.


  „Jason“, rief er. „Wach auf, Mann. Sie sind weg.“


  Violette hielt immer noch den Bogen in der Hand, mit dem sie den Pfeil abgeschossen hatte.


  Um Violette herum liefen die Diener wild durcheinander und wieder einmal wurde Violette bewusst, warum man normalerweise nicht zulassen durfte, dass sie kämpften. Sie waren bei der Vertreibung der Wilden eine große Hilfe gewesen und Violette war klar, dass ihre Familie es ohne die Diener wahrscheinlich nicht geschafft hätte. Sie waren stark und loyal, aber es wühlte sie sehr stark auf, Blut zu sehen und das machte die Sache gefährlich.


  „OH GOTT!“, schluchzte Cynthia, als sie neben Violette auftauchte. „Jason ist doch nicht... Er kann doch unmöglich...“


  „Nein“, sagte Violette überzeugt und kniete sich neben Jason. „Hol Antonio. Jason hat viel Blut verloren.“


  Keine Minute später erschien Antonio mit seiner Arzttasche. Er untersuchte Jason schnell und gründlich und konnte der besorgten Familie schnell Entwarnung geben.


  „Er ist sehr geschwächt“, sagte er deutlich. „Aber er hat einen starken Willen. Er wird es schaffen, wenn er in den nächsten Tagen genug Ruhe bekommt.“


  Violette nickte. Sie hatte keinen Augenblick daran gezweifelt dass ihr Bruder überleben würde, denn allein der Gedanke daran ihn zu verlieren war für sie so schrecklich, dass es körperlich schmerzte. Doch sein Atem ging wieder gleichmäßig und er hatte einen regelmäßigen Puls. Es würde eine Weile dauern, bis sein Körper das Blut wieder nachgebildet hatte, aber danach würde er wieder ganz der Alte werden.


  Doreen trat mit Laney auf dem Arm dazu und betrachtete ihren Sohn mit Sorge. Laney ging es gut. Doreen hatte sie unter ihrem Bett gefunden, wo sie hinter ihren Spielzeugen versteckt hockte und sich so unauffällig wie möglich verhielt. Es war ein Wunder, dass die Wilden sie dort nicht entdeckt hatten, denn auch wenn sie nicht zu sehen war, so hätten die Wilden sie doch mit Sicherheit riechen können.


  „Du hast uns wieder ganz schön viel Ärger eingehandelt“, sagte Violette vorwurfsvoll und Laney verbarg verschämt ihr Gesicht an Doreens Hals. Offenbar war ihr die Sache ziemlich unangenehm.


  „Lass sie in Ruhe“, schalt Viktor seine Stieftochter. „Laney ist noch ein Kind. Du hingegen solltest eigentlich längst erwachsen sein und benimmst dich manchmal trotzdem noch wie eins.“


  Violette schnappte nach Luft. Sie respektierte Viktor sehr und hielt sehr viel von seiner Meinung. Von ihm gemaßregelt zu werden, war für sie deswegen doppelt hart.


  „So. Und jetzt sollten wir uns wirklich ans Aufräumen begeben, bevor die Sonne wieder aufgeht“, bestimmte Viktor. „Es sei denn, ihr wollt diese Aufgabe lieber ohne die Hilfe der Diener erledigen.“


  


  Als es Jason wieder etwas besser ging, war seine erste Handlung einen Käfig für Kathleen in Auftrag zu geben. Es war klar, dass es noch Wochen dauern konnte, bis sie sich frei bewegen durfte und solange wollte Jason nicht mehr riskieren sie einfach im allgemeinen Schutzraum zu lassen. Er erholte sich erstaunlich schnell und war unendlich erleichtert, als er erfuhr, dass es Laney gut ging.


  In den nächsten Tagen verbrachte viel Zeit damit Kathleen in ihrem Käfig zu beobachten und manchmal leistete Laney ihm dabei Gesellschaft. Es war ein ziemlich einfacher Käfig, der mehr auf Stabilität, als auf Schönheit ausgerichtet war und es war wichtig, dass er komplett im Schatten stand. Jason wollte nicht riskieren Kathleen dem Sonnenlicht auszusetzen und sie damit noch mehr zu verstören, als es ohnehin schon der Fall war. Er wollte, dass sie möglichst bald ein aktives Mitglied des Hofes wurde und er war bereit einiges dafür zu tun.


  „Und? Wie geht’s unserem Sorgenkind heute?“, fragte Violette von hinten und Jason drehte sich lächelnd um.


  Sein Arm lag immer noch in der Schlinge, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis er wieder voll einsatzfähig war.


  „Das interessiert dich doch gar nicht“, sagte er kopfschüttelnd.


  „Wo du recht hast, hast du recht“, gab Violette zu und stellte sich neben Jason ans Gitter, hinter dem Kathleen wie wild auf und ab sprang.


  „Wird sie eigentlich nie müde?“, fragte Violette verwundert und handelte sich damit einen fragenden Blick von Jason ein.


  „Na gut“, gab sie zu. „Das interessiert mich auch nicht wirklich.“


  „Hatte ich auch nicht erwartet“, sagte Jason nickend und betrachtete weiter Kathleen. Ihr Herz hatte inzwischen längst aufgehört zu schlagen und damit war theoretisch die Verwandlung bereits abgeschlossen. Da Kathleen jedoch immer noch nicht klar denken konnte, war sie noch keine vollwertige Dienerin. Meistens konnte man davon ausgehen, dass eine Neue die Phase des Wahnsinns hinter sich gelassen hatte, sobald sie ihren ersten, vollkommen verständlichen Satz geäußert hatte.


  „Also“, sagte Jason. „Wie kann ich dir behilflich sein, Schwesterchen.“


  Violette zögerte einen Moment und strich sich die glatten Haare aus dem Gesicht. Diese beiläufige Geste war für Violette typisch, aber Jason wusste, dass sie auf viele Männer äußerst einladend gewirkt hätte. Als Violettes Bruder nahm er solche Dinge glücklicherweise nur am Rande wahr, aber er hatte auf Partys schon oft genug gesehen, wie die Männer auf sie reagierten, um zu wissen, dass ihr Verhalten ungewollt sinnlich wirkte. Sie war wunderschön, aber nicht auf so eine kühle, perfekte Art wie Kara, sondern eher auf eine verführerische Weise, die den Männern schier den Verstand raubte.


  „Glaubst du, dass ich es schaffen werde das Herrenhaus zu führen, wenn Viktor und Mom schlafen?“, fragte Violette und sah Jason forschend ins Gesicht.


  Überrascht lachte Jason auf und schüttelte dann den Kopf.


  „Darüber zerbrichst du dir den Kopf, Vi?“, fragte er ungläubig. „Ich hätte nicht gedacht, dass du ein so geringes Selbstbewusstsein hast.“


  „Viktor hat mich vor der ganzen Familie als kindisch hingestellt“, erklärte Violette missmutig. „Ich glaube, er und Mom bereuen bereits, dass sie nicht doch dir die Leitung übertragen.“


  Jason schwiege eine Weile und wählte seine Worte dann mit Bedacht. Er selbst war in der Tat unsicher, ob Violette das Zeug dazu hatte, für eine so lange Zeit das Herrenhaus zu hüten, aber andererseits hatten seine Eltern recht. Er hatte zu viel mit Laney und Kathleen zu tun, und war immer noch nicht über Karas Tod hinweg. Violette hingegen hatte keine weiteren Verpflichtungen.


  „Viktor will nur, dass du anfängst Verantwortung zu übernehmen, Vi“, stellte Jason fest. „Er und Doreen machen sich Sorgen, weil du in deinem Alter immer noch nicht verbunden bist und auch kein Interesse daran zeigst. Ich glaube, indem sie dir die Leitung des Hauses übertragen, wollen sie erreichen, dass du erwachsen wirst.“


  Violette schnaubte missmutig und verschränkte beleidigt die Arme.


  „Also glaubst du nicht, dass ich es kann“, stellte sie fest.


  „Das spielt keine Rolle“, sagte Jason ausweichend. „Es ist nicht meine Entscheidung. Aber ich verspreche dir, dass ich dich dabei unterstützen werde.“


  „Danke, Jason“, sagte Violette ernst. „Deine Ehrlichkeit schockiert mich zwar, aber ich weiß zumindest, dass ich immer auf dich zählen kann.“


  Ohne Jason die Gelegenheit zu geben sich noch weiter zu verteidigen, drehte sie sich um und schritt mit hoch erhobenem Kopf davon. Von dem Stolz, den sie stets zur Schau trug, konnten sich wahrscheinlich sogar die Ältesten noch eine Scheibe abschneiden.


  Lächelnd sah Jason wieder zu Kathleen, die ihn aus ihren hellblauen Augen fixierte und jede seiner Bewegungen verfolgte.


  „Irgendetwas sagt mir, dass du mit Violette gar nicht gut auskommen wirst“, sagte er zu der verrückten Frau und drehte sich dann ebenfalls um, um zurück ins Haus zu gehen.


  



  



  



  



  



  


  Kapitel 8


  Das Erwachen


  Ihr Kopf war absolut leer. Es war so, als hätte jemand einen Schwamm genommen und all die Erinnerungen an die Menschen in ihrem Leben einfach fortgewischt. Sie fühlte sich vollkommen benommen und ihr Körper war so steif, als hätte sie sich seit einer Ewigkeit nicht mehr bewegt. Sie versuchte sich zu strecken und stöhnte vor Schmerz auf, als sie ihren Arm ein wenig anhob.


  Fußgetrappel drang an ihr Ohr und obwohl es nicht sonderlich laut gewesen sein konnte, hatte sie das Gefühl als würde eine ganze Elefantenherde auf sie zukommen, so dröhnend erschien ihr das Geräusch. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihr die Augen zu öffnen, aber sie wurde sofort von hellem Licht geblendet. Erschrocken schloss sie die Augen wieder. Es schmerzte und sie rollte sich instinktiv zusammen.


  Als sie erheblich später wieder wagte ihre Augen zu öffnen, schmerzte es nicht mehr ganz so stark. Sie blinzelte ein paar Mal und richtete sich dann langsam auf. Was ihr als erstes auffiel war, dass sie sich in einem Käfig befand. Er wirkte wie ein Hundezwinger und war auch sehr ähnlich aufgebaut. Unter ihr war etwas Stroh und sie trug ein schlichtes, langes Hemd aus einem ziemlich groben Stoff.


  Auf der anderen Seite des Käfigs stand ein Mädchen mitten im letzten Sonnenlicht hinter dem Gitter. Sie war ziemlich hübsch, hatte lange dunkle Haare und dunkelblaue Augen. Augen, die Kathleen irgendwie bekannt vorkamen.


  Das Mädchen betrachtete Kathleen interessiert ohne ein Wort zu sagen. Kathleen öffnete den Mund, wusste aber irgendwie selbst nicht, was sie sagen sollte. Wo war sie? Was war geschehen? Warum war sie in diesem Käfig und wer war dieses Mädchen?


  Kathleen machte vorsichtig einen Schritt auf das Mädchen zu und spürte dabei plötzlich, dass sie unheimlichen Durst hatte. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet und vielleicht war das ja auch der Grund, warum sie nicht sprechen konnte. Doch als Kathleen fast bei dem Mädchen angekommen war, sprang dieses zurück und lief so schnell wie möglich ins Haus.


  Verwirrt sah Kathleen ihr hinterher und blickte sich dann um. Der Käfig stand in direkter Nähe zu einem ziemlich großen Haus und Kathleen konnte wunderbar auf den großen Hof blicken, der sich vor ihr erstreckte. Alles an diesem Ort kam ihr bekannt vor und war ihr dennoch eigenartig fremd. Der große Hof, das riesige, altmodische Haus, die Pflanzen und der Wald, den man auf der anderen Seite sehen konnte. Die Geräusche und der Geruch. Alles war vertraut und neu zugleich.


  Die Sonne war bereits hinter den Bäumen verschwunden und es war ziemlich dämmrig. Vielleicht sollte sie versuchen einen Ausweg aus dem Käfig zu suchen. Andererseits jedoch vermutete sie, dass ihr das ohnehin nicht gelingen würde und es kaum der Mühe wert war sich dafür zu bewegen. In dem Moment hörte Kathleen Schritte und drehte sich abrupt danach um. Ein Mann mit hellblondem Haar, der ungefähr Mitte fünfzig sein musste, kam mit dem Mädchen zusammen aus dem Haus und lächelte Kathleen beruhigend zu.


  „Hallo“, sagte er und ging langsam einen Schritt auf den Käfig zu. „Ich bin Antonio, der leitende Arzt hier im Hause. Der Herr, der eigentlich für dich zuständig ist, ist heute nicht da, aber er wird sicherlich bald zurückkommen und sich um dich kümmern. Bis dahin werde ich versuchen dich schon mal ein wenig auf das vorzubereiten, was auf dich zukommen wird.“


  Kathleen betrachtete den Mann der sich bis an die Gitterstäbe vorgewagt hatte aufmerksam und versuchte abzuschätzen, ob er eine akute Gefahr für sie darstellte.


  „Kannst du mich verstehen?“, fragte Antonio, als wäre ihm gerade erst die Möglichkeit eingefallen, dass sie die englische Sprache gar nicht beherrschte.


  Nach einer kurzen Pause nickte Kathleen jedoch und Antonio atmete erleichtert aus.


  „Gut“, sagte er und wagte es sich mit einer Hand nach den Gitterstäben zu greifen. Er erwiderte Kathleens intensiven Blick und lächelte ihr beruhigend zu. „Ich werde dir nichts tun“, versprach er als erstes. „Dir wird nichts geschehen. Ich möchte dich nur untersuchen. Ich denke am besten fangen wir mal mit den Fragen an.“


  Antonio versuchte in Kathleens Mienenspiel zu erkennen, ob sie ihn verstanden hatte, aber ihr Gesicht gab absolut nichts preis. Sie war wie aus Marmor gemeißelt.


  „Weißt du, wer du bist?“, fragte Antonio schließlich, um erst einmal herauszufinden, an wie viel sie sich erinnerte.


  Es gab wieder eine kurze Pause, bevor Kathleen den Kopf schüttelte. Ihre Miene wirkte ängstlich, weil ihr offensichtlich jetzt gerade erst klar geworden war, dass sie keine Ahnung von ihrer Identität hatte.


  „Keine Angst. Das ist vollkommen normal“, erklärte Antonio. „Dein Name ist Kathleen. Man hat dich gefunden, als du im Wald umhergeirrt bist und dabei ist es zu einem bedauerlichen Unfall gekommen.“


  Antonio machte eine kurze Pause um Kathleen die Gelegenheit zu geben diese Informationen zu verarbeiten. Erst dann fuhr er fort.


  „Also gut, Kathleen“, fuhr Antonio fort. „Hör zu. Du bist von jemandem gebissen worden, den wir als Angehörigen der Herrenrasse bezeichnen. Es sind Warmblüter, die den Menschen ziemlich ähnlich sind, aber sie ernähren sich von Blut und besitzen ein Gift, mit dem sie die Menschen verändern können. Der Mann, der dich verwandelt hat heißt Jason. Er gehört zu dieser Herrenrasse und hat dich zu dem gemacht, was du jetzt bist. Es war ein bedauerlicher Unfall, aber jetzt ist es nicht mehr zu ändern. Du bist jetzt einer von meiner Art.“


  Kathleens Augen weiteten sich noch mehr, als sie versuchte all die Dinge zu verarbeiten, die Antonio zu ihr sagte. Doch es war ganz eindeutig, dass es ihr ziemlich schwer fiel.


  „Bin ich…“, begann sie stockend. „Bin ich ein Vampir?“


  Antonio lächelte schwach, weil er froh war, dass sie beschlossen hatte zu sprechen, und zuckte dann mit den Schultern.


  „Die Menschen würden dich wohl so nennen“, gab Antonio zurück. „Aber wir sind anders, als die Menschen glauben. Es gibt verschiedene Arten von Vampiren und die einzigen, die einen Menschen verwandeln können sind die Angehörigen der Herrenrasse.“


  Kathleens Blick huschte zu Laney hinüber und Antonio nickte.


  „Ja“, bestätigte er. „Sie ist eine von ihnen. Ihr Name ist Laney und sie ist die Tochter von Jason. Sie… spricht nicht viel. Wunder dich also nicht.“


  Kathleen betrachtete das Mädchen eingehend und kniff die Augen ein wenig zusammen. Laney begegnete ihrem Blick jedoch ohne Angst und am Ende war es Kathleen, die wegsah, um Antonio wieder zu beobachten.


  „Du und ich, wir gehören leider nicht zu der Herrenrasse“, erklärte Antonio schließlich weiter. „Wir gehören zu den Dienern und es wird von uns verlangt, dass wir tun was immer unsere Herren uns befehlen. Du hast Glück, dass es ausgerechnet der junge Herr Jason ist, der für dich verantwortlich ist, denn er ist wirklich ein fairer Mann. Im Gegensatz zu den meisten anderen seiner Rasse respektiert er uns und behandelt uns so gerecht wie möglich.“


  Kathleen schnaubte missmutig und schüttelte unglücklich den Kopf. Antonios Worte schienen für ihre Situation ein ziemlich geringer Trost zu sein.


  „Gibst du mir die Erlaubnis dich zu untersuchen?“, fragte Antonio schließlich und sah Kathleen dabei ruhig an. „Ich würde gerne deine Vitalfunktionen überprüfen.


  Kathleen schien einen Moment über diese Frage nachzudenken, bevor sie nickte.


  „Reich mir bitte deinen Arm“, forderte Antonio sie auf und sie streckte ihm gehorsam ihre Hand durch die Gitterstäbe entgegen.


  Antonio schluckte. Kathleen war selbst für eine Dienerin noch ziemlich hübsch, obwohl sie gerade erst aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht war und noch nicht einmal andeutungsweise erblüht war. Ihr langes, blondes Haar hing lose über ihre Schultern und betonte die Schönheit ihrer ebenmäßigen Züge. Ihre weiße Haut wirkte nicht kalkig, wie bei ihm selber, sondern sie hatte etwas von Marmor. Antonio konnte sich noch gut daran erinnern, wie Kathleen vor der Verwandlung ausgesehen hatte, doch selbst ihre eigene Mutter würde es jetzt wahrscheinlich nicht mehr schaffen sie wiederzuerkennen, so sehr hatte sie sich verändert.


  Als Antonio Kathleens Arm in die Hand nahm, starrte sie ihn zwar misstrauisch an, zog ihre Hand aber nicht zurück. Antonio fühlte ihren Puls und stellte fest, dass alles ganz normal war. Kathleen hatte keinen Pulsschlag und atmete auch sehr unregelmäßig, ohne dass es ihr etwas ausgemacht hätte.


  „Du wirst dich die ersten Tage noch ziemlich fremd in deinem Körper fühlen“, sagte Antonio beruhigend. „Nichts wird mehr sein, wie du es von früher kennst. Aber du wirst dich daran gewöhnen. Alles, was dir eigenartig vorkommt, wird dir nach einer Zeit ganz normal erscheinen. Du bist jetzt kein Mensch mehr, Kathleen. Was deine Genetik angeht, bist du jetzt sogar weiter vom Menschen entfernt, als die Herren es sind. Die Herren haben sich genetisch von den Menschen abgewandelt, während wir durch die Einwirkung von Gift entstanden sind. Das macht einen bedeutenden Unterschied. Faktisch gesehen sind wir nicht einmal lebendig.“


  Kathleen zog zum wiederholten Male irritiert die Augenbrauen zusammen und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich fühle mich aber lebendig“, protestierte sie.


  „Das ist auch gut so“, gab Antonio zurück. „Ich mich auch. Ich habe ja nur gesagt, dass wir nach menschlichen Maßstäben nicht wirklich leben. Die Herren tun das schon.“


  Kathleen erwiderte nichts und Antonio lächelte abermals.


  „Mach dir keine Sorgen, Kathleen“, sagte er. „Das wird schon. Du brauchst nur ein wenig Zeit, um dich an dieses neue Leben zu gewöhnen. Jason wird bald wieder kommen und sich um dich kümmern. Er ist für dich zuständig und er muss dir alles beibringen, was du wissen sollst. Er ist ziemlich gutherzig, aber dennoch ist er mit denselben Prinzipien aufgewachsen wie alle Herren. Er sieht uns nicht als gleichwertig an, sondern als eine niedere Rasse. Vergiss das nie, wenn du mit ihm zu tun hast. Zoll ihm den nötigen Respekt und ihr werdet sicherlich bestens miteinander auskommen. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.“


  Kathleen runzelte unzufrieden die Stirn und Antonio musste ein Lachen unterdrücken. Er verabschiedete sich von Kathleen und Laney und ging dann wieder ins Haus. Eines war auf jeden Fall gewiss. Jason würde es mit Kathleen bestimmt nicht einfach haben.


  


  Das Handy riss Jason unsanft aus dem Schlaf und er tastete sofort nach dem unliebsamen Wecker. Er nahm sich vor, denjenigen, der ihn da gerade geweckt hatte, bei der nächsten Gelegenheit umzubringen und nahm missmutig ab. Wehe wenn das nicht wichtig war.


  „Ja?“, sagte er verschlafen ins Telefon.


  Er hörte eine Weile zu und spürte, wie die Müdigkeit, die er vor einer Minute noch empfunden hatte ganz plötzlich weggespült wurde.


  „WAS?“, rief er und fuhr hoch.


  Er lauschte gespannt auf seinen Gesprächspartner und sprang dann sofort aus dem Bett.


  „Ist gut“, rief er in sein Handy. „Ich komme sofort. Bin jeden Augenblick da.“


  Er legte auf, griff nach seiner Hose und versuchte sie so schnell wie möglich anzuziehen.


  „Jason?“, fragte eine weibliche Stimme unter den Decken hervor. „Was ist denn los? Wer war das?“


  „Das war Viktor“, gab Jason zurück, während er sich sein Hemd über den Kopf zog und gleichzeitig versuchte mit dem Fuß in seinen Schuh hinein zu kommen. „Kathleen hat den irren Blick verloren.“


  „Oh“, gab die Frau zurück und warf die Decke ein wenig zur Seite. Sie war gut gebaut und hatte wie die meisten von Jasons Rasse dunkles Haar und dunkle Augen.


  „Heißt das, du musst weg?“, fragte sie unglücklich und Jason nickte, während er seine Schuhe zuband.


  „Das weißt du doch, Caroline“, sagte er und betrachtete die Frau eingehend. „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, um mich darüber mit dir zu streiten. Kathleen ist meine Verantwortung und ich muss zu ihr. Laney wartet auch auf mich.“


  „Oh. Entschuldigung, dass ich eure Zeit in Anspruch genommen habe, euer Hoheit“, sagte Caroline beleidigt und drehte ihm den Rücken zu.


  Jason seufzte und setzte sich noch einmal auf die Bettkante. Er mochte Caroline. In den letzten Monaten hatte er sich mehrmals mit ihr getroffen, aber eigentlich eher aus Pflichtgefühl. Die Herrenrasse war am Aussterben. Das war schon seit längerer Zeit so und die Ältesten versetzte dieser Zustand in äußerste Alarmbereitschaft. Sie verlangten daher von jedem, dass er sich regelmäßig einen Partner suchte, um die Wahrscheinlichkeit von neuen Schwangerschaften zu erhöhen. Ob es ein beständiger Partner war, an den man gebunden war, wie bei Viktor und Doreen, oder wechselnde Männer wie bei Violette, war dabei gleichgültig. Es gab wenige Angehörige der Herrenrasse, wie zum Beispiel Cynthia, die sich diesem Gebot entzogen. Es war schließlich nicht so, dass man bestraft wurde, wenn man sich nicht daran hielt. Die Ältesten respektierten einen nur einfach mehr, wenn man es tat.


  In den ersten Monaten nach Karas Tod hatte Jason es nicht über sich gebracht, sich mit einer neuen Frau zu treffen, aber vor ein paar Monaten hatte Violette ihm Caroline vorgestellt, und obwohl Jason es nicht darauf angelegt hatte, waren sie irgendwann im Bett gelandet.


  Die Beziehung schien ganz gut zu laufen, aber im Gegensatz zu Caroline hatte Jason nicht vor sich an sie zu binden. Es hatte bisher nur eine Frau gegeben, für die er seine Freiheit aufgeben wollte, und diese Frau war tot. Caroline wäre ein ziemlich jämmerlicher Ersatz. Jason legte Caroline vorsichtig eine Hand auf den Arm und drehte sie ein wenig zu ihm um.


  „Tut mir leid, Caroline“, sagte er und sah ihr ernst in die Augen. „Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass die Beziehung von meiner Seite nichts Dauerhaftes sein würde und ich vermute, dass jetzt einfach der Augenblick gekommen ist, in dem ich gehen muss.“


  „Du machst Schluss?“, fragte Caroline ungläubig und richtete sich ein wenig auf. „Einfach so?“


  „Nein“, gab Jason zurück. „Nicht einfach so. Ich habe mir das Ganze gut überlegt und wusste nur noch nicht so richtig, wann genau ich es dir sagen sollte.“


  „Wir haben vorhin noch miteinander geschlafen, du Mistkerl“, erinnerte Caroline ihn. „Hat dir das etwa gar nichts bedeutet?“


  „Caroline… Wir hatten abgemacht, dass du keine Szene machen würdest.“


  „Ich mache doch gar keine Szene.“


  „Doch. Das tust du.“


  „Schön. Dann mache ich halt eine Szene. Wir sind vielleicht noch nicht lange zusammen, aber ich dachte, dass vielleicht mehr daraus werden könnte. Ich habe dir wertvolle Zeit meines Lebens geopfert, verdammt.“


  Jason kniff ungläubig die Augen zusammen.


  „Du alterst nicht, Caroline“, gab er zu bedenken.


  „Ach nein...?“


  Jason schluckte. Sie konnte doch nicht… Sie konnte doch unmöglich seinetwegen…


  „Du hast behauptet, dass du erst in zwei Jahren wieder schlafen müsstest“, sagte er angespannt.


  „Tja. Da habe ich wohl gelogen“, fauchte Caroline. „Ich dachte, dass das mit uns etwas Besonderes wäre. Ich hätte eigentlich schon vor zwei Monaten schlafen müssen, aber ich habe mir eingebildet dass ich dich dann verlieren würde. Deinetwegen habe ich also wertvolle Monate meiner Jugend geopfert.“


  Sprachlos erhob Jason sich von dem Bett und wandte sich zur Tür. Er konnte einfach nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  „Ich muss jetzt los, Caroline“, sagte er schlicht. „Es tut mir leid, wenn du etwas für mich opfern musstest. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich dich schon viel eher aufgeklärt. Ich hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen wirst.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten öffnete Jason die Tür in dem kleinen Hotelzimmer, in dem sie sich in den letzten Monaten immer getroffen hatten und trat hinaus. Auf dem Weg den Flur hinunter konnte er noch hören, dass Caroline ihm alle möglichen Schimpfwörter hinterher warf.


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 9


  Die Dienerin


  Jason ärgerte sich über sich selber. Während er mit seinem Motorrad über die Schnellstraße bretterte, versuchte er Sinn in dem zu finden, was gerade geschehen war.


  Er hätte wissen müssen, dass Caroline der Beziehung mehr Bedeutung zugemessen hatte, als er selber. Aber es war ganz nett gewesen mit ihr zusammen zu sein und es hatte ihm ein wenig geholfen, wenigstens zeitweise nicht mehr an Kara denken zu müssen. Er hatte keinen Grund dafür gesehen die Beziehung zu beenden, solange sie beide damit zufrieden waren.


  Wenn Kathleen nicht seine Aufmerksamkeit verlangen würde, wäre Caroline dann tatsächlich noch weiter für ihn wach geblieben? Der Gedanke erschreckte Jason unheimlich.


  Wütend legte Jason sich mit seinem Motorrad in die Kurve und wurde von einem LKW-Fahrer angehupt, von dem er beinah erfasst wurde. Jason achtete gar nicht auf ihn. Er war viel zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um solchen Kleinigkeiten großartig Bedeutung zuzumessen.


  Es brachte nichts, sich noch weiter über Caroline aufzuregen. Ihre Beziehung war gut gewesen, solange sie existiert hatte, aber ihm war klar gewesen, dass sie nicht lange halten würde. Seine Gedanken waren immer noch viel zu sehr durch Kara besetzt, als dass er sich ernsthaft mit einer neuen Frau beschäftigten könnte.


  Kathleen war momentan seine höchste Priorität und er hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben gehabt, dass sie überhaupt wieder normal werden würde. Violette hatte ihm zwar versichert, dass sie das immer taten, aber Jason kannte sich mit der Verwandlung von Dienern einfach nicht so gut aus.


  Jason gab noch ein wenig mehr Gas und sauste an den ersten Tannen vorbei, die den Beginn des Waldes säumten. Mit seinem Motorrad würde er nicht lange brauchen um nach Hause zu kommen und er versuchte jetzt schon sich auszumalen, wie es wohl sein würde, Kathleen zum ersten Mal im normalen Zustand anzutreffen. In den letzten Tagen hatte er sie oft mit Laney zusammen besucht, weil er wollte dass das Mädchen sie kennenlernte. Offiziell war es zwar Jason gewesen, der Kathleen gebissen hatte, aber die Familie kannte die Wahrheit. Und Laney sollte sich ruhig mit dem befassen, was sie angestellt hatte.


  Der Wald wurde dichter und nach kurzer Zeit musste Jason die Hauptstraße verlassen und ein kleineres Sträßchen nehmen. Hier konnte er zwar nicht ganz so schnell fahren, aber es beruhigte ihn zu wissen dass er schon ziemlich nah an seinem zu Hause war.


  Sobald er ankam würde er natürlich als erstes nach Kathleen sehen, aber danach musste er sich Violette vorknöpfen. Violette war gut mit Caroline befreundet und sie war der Grund, dass Jason und Caroline sich überhaupt kennengelernt hatten. Jason wollte, dass seine Schwester die Sache mit der Trennung zuerst von ihm erfuhr, denn er war davon überzeugt, dass Caroline die ganze Sache ziemlich überdramatisieren würde. Und er wollte Violette gerne dafür erwürgen, dass sie ihm nicht gesagt hatte, dass Caroline ihre Schlafenszeit seinetwegen verschoben hatte. Denn daran, dass Violette das gewusst haben musste, hatte er keine Zweifel.


  Nach einer scharfen Kurve wurde Jason etwas langsamer und bog dann in einen kleinen Waldweg ein. Er kannte diesen Weg in und auswendig, ärgerte sich aber immer wieder darüber wie schlecht sein Motorrad sich auf diesem Weg fahren ließ. Da wäre ja sogar laufen schneller.


  Eine Viertel Stunde später kam das Anwesen seiner Familie in Sicht. Das Gebäude war ziemlich groß und alt, hatte sich aber durch die ständige Pflege gut gehalten. Die Fassade bestand aus hellgrauen Steinen und war in U-Form gebaut. Das Gebäude war von einem großen Garten umgeben und es befanden sich mehrere kleine Gebäude am Rande des Waldes. Es war wunderschön, doch ausnahmsweise nahm Jason sich nicht die Zeit sich an seiner Pracht zu erfreuen, sondern stellte sein Motorrad vor der Haustür ab und ging auf direktem Wege hinein.


  Er war nervös. Er wusste, dass es eigentlich keinerlei Grund dafür gab, aber er fühlte sich trotzdem fast wie ein Junge, der wusste, dass er gleich zum ersten Mal seinen neuen Welpen zu sehen bekommen würde. Kathleen hatte wochenlang getobt und er hatte sie jeden Tag besucht. Doch sie hatte ausgerechnet dann den Wahnsinn abgeschüttelt, als er nicht bei ihr gewesen war und er fragte sich automatisch, ob das wohl ein schlechtes Omen war?


  


  Jason nahm die Aufgabe, die ihm zugedacht war, ziemlich ernst, obwohl er nicht vorhatte, dabei Violettes Methoden zu benutzen. Violette hatte ihm in den letzten Wochen immer wieder gepredigt, dass man eine Neue in Kathleens Alter mit strenger Hand und gefühlsmäßiger Kälte erziehen musste und sie hatte ganz klar gesagt, dass sie Jason keines von beidem zutraute. Doch Jason glaubte, dass er es auf seine Art schon schaffen würde, Kathleen in den Griff zu bekommen. Soweit er wusste waren Neulinge kurz nach ihrem Erwachen noch viel orientierungsloser, als seine eigene Rasse es nach der Schlafphase war. Insofern dürfte es nicht schwierig sein sie zu beeinflussen.


  Jason warf in der riesigen Vorhalle seine Motorradjacke über das Geländer und nahm seine Sonnenbrille ab. Dann ging er eiligen Schrittes durch die Halle. Ein paar der Diener eilten an ihm vorbei, senkten aber sofort den Blick, um ihn nicht zu erzürnen. Doch bevor Jason auf der anderen Seite wieder aus dem Gebäude heraus, auf den Hof gehen konnte, kam Greg ihm auch schon entgegen.


  Jason hatte eigentlich gehofft niemandem von seiner Familie zu begegnen, weil er momentan keine Lust hatte irgendjemandem Rechenschaft darüber abzulegen wo er gewesen war oder wie er sich jetzt fühlte. Wenn er aber schon mit jemandem sprechen musste, war er froh, dass es Greg war und nicht einer der Anderen.


  „Mann“, sagte Greg grinsend. „Wo bist du gewesen?“


  „Weg“, gab Jason einfach nur zurück und ging an Greg vorbei weiter die Treppe hinauf. „Wo ist sie?“


  „Na in ihrem Zwinger, wo sonst.“


  „Wie geht es ihr?“


  Greg zuckte mit den Schultern und lief Jason hinterher.


  „Scheint alles ganz ok zu sein“, sagte er. „Antonio hat sie schon untersucht. Sie ist total gesund. Sie spricht nur kaum.“


  „Sie spricht kaum?“, hakte Jason nach und sah seinen Cousin ungläubig an. „Was soll das heißen?“


  „Naja. Sie redet nur, wenn man sie direkt anspricht, oder wenn sie eine konkrete Frage hat. Wenigstens ist sie nicht ganz stumm, so wie Laney.“


  „Ist Laney bei ihr?“, fragte Jason und wandte seinen Blick wieder nach oben.


  „Schon seit einer ganzen Weile“; antwortete Greg. „Aber keine Angst. Kathy tut ihr nix. Da haben wir uns schon von überzeugt.“


  „Ok, Greg. DANKE.“


  Greg stoppte, als hätte Jason ihm ein Stoppschild entgegen gehalten und zuckte wieder mit den Schultern. Jasons Körpersprache war eindeutig gewesen. Er wollte ihn nicht dabei haben, wenn er Kathleen kennen lernte. Er wollte niemanden dabei haben. Kopfschüttelnd sah Greg seinem Cousin einen Moment nach und ging dann wieder zurück in die Vorhalle.


  


  Kathleen war verwirrt. Alles an diesem Ort verwirrte sie. Die Farben, die Gerüche, die Geräusche und die Formen. Die Leute und die Gegenstände. Alles war so eigenartig. Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, wer ihr Vater war, oder ihre Mutter? Oder wer sie selber war? Sie fühlte sich fremd in ihrem eigenen Körper und erkannte nicht einmal ihre eigenen Hände wieder. In der Wasserschüssel, die man ihr zum waschen hingestellt hatte, konnte sie erkennen, dass ihre Haut genauso weiß war wie die der anderen Diener und dass ihre Haare einen ungewohnt hellblonden Ton hatten. Es war so eigenartig. Kathleen hätte schwören können, dass ihre Haare eigentlich braun sein sollten und ihre Haut vorher auch nicht so blass gewesen war.


  Alles war furchtbar verschwommen und unklar, so als würden die Erinnerungen immer noch irgendwo in ihrem Hinterkopf lauern, aber sie schaffte es einfach nicht mehr sie hervor zu kramen.


  Laney, das Mädchen, das sie als erstes gesehen hatte, war wieder fort gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Kathleen konnte es ihr nicht verübeln. Ihr selber war auch nicht unbedingt nach reden zumute. Alles hier erschreckte sie. Seitdem die Sonne untergegangen war, herrschte um den Käfig herum äußerste Geschäftigkeit. Hauptsächlich waren es schneeweiße Leute, die Antonio ziemlich ähnlich sahen, aber es kamen auch ein paar vorbei, die wie Laney aussahen. Offensichtlich war sie selber die Hauptattraktion des Tages, den jeder wollte einen Blick auf sie werfen und einige sprachen sie sogar an.


  Als wieder jemand um die Ecke kam war Kathleen sofort auf der Hut. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und ihre Sinne reagierten augenblicklich auf eine mögliche Gefahr. Sie streckte instinktiv eine Hand nach hinten aus, um sich für den Fall eines Angriffs abstützen zu können. Ein Mann trat in ihr Blickfeld und sie beäugte ihn misstrauisch.


  Der Mann war nicht riesig, aber doch größer als sie selber. Er hatte dunkles, kurzes Haar und dunkelblaue Augen, ein ovales Gesicht und breite Schultern. Er strahlte eine ruhige Selbstsicherheit aus, die darauf hindeutete, dass er es nicht nötig hatte ständig allen etwas zu beweisen, um sich selber wertvoll zu fühlen. Im Gegensatz zu Kathleen schien er genau zu wissen, wer er war und er war ganz offensichtlich zufrieden damit. Eine Tatsache, um die sie ihn beneidete.


  „Kathleen“, sagte der Mann gedehnt und trat zögernd einen Schritt auf sie zu.


  Kathleen verzog den Mund und fragte sich, ob es wohl normal war dass man ihren Namen so eigenartig betonte. Dann stellte sie jedoch überrascht fest, dass sie seine Stimme mochte. Sie hatte einen tiefen, aber freundlichen Ton, und seine Augen wirkten unheimlich liebenswürdig. Seine Stimme war das erste an diesem eigenartigen Tag, von dem sie das Gefühl hatte das sie es kannte. So als hätte sie sie schon ziemlich oft gehört.


  „Ich bin Jason“, stellte der Mann sich vor und schien unsicher zu sein, ob er sich weiter vorwagen sollte oder nicht.


  Kathleen rührte sich nicht, sondern beobachtete ihn einfach nur. Das war also Jason, der Mann über den alle schon den ganzen Tag redeten. Laneys Vater, der Mann dem sie diese ganze Verwirrung zu verdanken hatte. Er sah gut aus, soviel konnte sie schon einmal sagen. Er hatte helle Haut, aber nicht so blass, wie sie selber. Sein Gesicht war fein geschnitten und er war sportlich gebaut, aber das war bei den anderen Männern, die im Laufe des Tages zum Käfig gekommen waren, nicht anders gewesen. Doch irgendetwas an Jason war anders. Vom Aussehen her wirkte er nicht viel älter als sie selber, aber sein Blick sagte ihr, dass er schon einiges erlebt hatte. Und zwar nicht nur Gutes.


  „Ich vermute, dass Antonio dir schon grob erklärt hat, was mit dir passiert ist, nicht wahr?“, fragte Jason. „Ich habe die Verantwortung für dich, Kathleen. In nächster Zeit werde ich dir beibringen mit deiner neuen Identität und mit deinem neuen Leben zurecht zu kommen und dich in unsere Gemeinschaft einzugliedern.“


  Jason machte eine kurze Pause und sah Kathleen direkt an, die seinem Blick problemlos standhielt. Interessiert stellte sie fest, dass seine Augen doch nicht dunkelbraun waren, wie sie von weitem angenommen hatte, sondern dunkelblau, wie ein unheimlich tiefer, tiefer See. Die schreckliche Nervosität, die sie noch vor ein paar Stunden empfunden hatte, hatte sich inzwischen gelegt und in Jasons Nähe empfand sie eine angenehme Ruhe. Dennoch versuchte sie dagegen anzukämpfen. Sie kannte diesen Mann gar nicht. Sie sollte ihn nicht mögen. Alle hatten ihr gesagt, dass er schuld war an ihrem Leid und allein deswegen sollte sie ihn schon hassen.


  Nach einer Weile ließ Jason seinen Blick ein wenig umher schweifen. Es irritierte ihn, dass Kathleen nicht sofort den Blick abwandte sobald man sie ansah, wie er es von den anderen Dienern gewohnt war. Selbst Antonio gestattete sich nie für längere Zeit einen direkten Blickkontakt aufrecht zu erhalten, weil das als respektlos empfunden werden konnte. Doch Kathleen war neu. Sie konnte solche Dinge gar nicht wissen.


  „Warum hast du es getan?“, fragte Kathleen und brachte Jason damit ziemlich aus dem Konzept.


  „Was getan?“, hakte er irritiert nach.


  „Mich verwandelt“, präzisierte Kathleen und starrte ihn intensiv an. „Warum hast du es getan?“


  „Es war ein Unfall“, erklärte Jason. „Weißt du… Unsere Rasse entstand ursprünglich auf einer isolierten Insel. Wir stammen von den dortigen Ureinwohnern ab und haben uns über Jahrhunderte hinweg weiter entwickelt. Vermutlich hat sich meine Rasse nur entwickeln können, weil die Population so klein war und es damals noch kaum Reisende gab, die diese Entwicklung hätten unterbrechen können. Wir haben uns im Laufe der Zeit ziemlich weit zivilisieren können, aber es liegt immer noch in unserer Natur Menschen anzugreifen. Das war immer so und daran wird sich nie etwas ändern. Und manchmal… werden wir von unseren Instinkten übermannt. Besonders wenn wir frisches Blut sehen. Vielleicht wirst du das irgendwann noch verstehen.“


  Kathleen zog grimmig die Augenbrauen zusammen, als würde sie ihm kein Wort glauben. Diese ganze Geschichte von Monstern und Vampiren kam ihr viel zu unrealistisch vor, um irgendwie der Wahrheit entsprechen zu können. Andererseits wiederum, konnte sie sich ohnehin an kaum etwas erinnern. Doch bevor Kathleen Jason weiter aushören konnte, trat aus dem Haus eine junge Frau mit einer unglaublichen Lockenmähne hinzu und berührte Jason zaghaft am Arm.


  „Jason“, sagte sie und Jason sah sich überrascht nach ihr um.


  „Was ist los, Cyn?“, fragte er etwas ungehalten.


  „Deine Eltern wollen wegen der Zeremonie mit dir reden.“ erklärte sie und warf dabei einen unsicheren Blick auf Kathleen.


  „Sag ihnen ich bin beschäftigt.“


  „Du kannst doch auch nachher noch mit ihr reden, oder?“


  Jason sah wieder zu Kathleen, die ihre Augen wieder misstrauisch zugekniffen hatte. In der Fabrik hätte man ihr ein solch unangebrachtes Verhalten sicherlich schnell ausgetrieben. Aber da Jason selbst keine Gewalt den Dienern gegenüber anwenden wollte, hatte er wohl kaum eine Wahl. Er musste einfach Geduld mit Kathleen haben. Er seufzte.


  „Na fein“, sagte er zu Cynthia. „Ich komme. Wir werden uns später weiter unterhalten, Kathleen.“


  Damit drehte er Kathleen den Rücken zu und lief Cynthia hinterher. Seine erste Begegnung mit der neuen Dienerin war absolut nicht so verlaufen, wie er es eigentlich geplant hatte.


  


  Hallo.


  Kathleen drehte sich erstaunt um und sah wieder in die hübschen Augen des kleinen Mädchens, das sie vorher schon gesehen hatte. Das Kind wirkte so stumm wie immer, aber Kathleen war sich ganz sicher, dass sie etwas gehört hatte.


  „Hast du etwas gesagt?“, fragte Kathleen irritiert und auf dem Gesicht des Mädchens erschien sofort ein breites Lächeln.


  „Du hast es gehört?“, fragte Laney begeistert. Ihre Stimme war ziemlich hell und melodisch, klang jedoch auch verschreckt, so als müsste das Kind sich erst wieder an den Klang gewöhnen. Sie schien selbst überrascht sich reden zu hören.


  „Natürlich habe ich es gehört“, gab Kathleen verwirrt zurück. „Warum auch nicht?“


  Weil ich es nicht laut gesagt habe, hörte Kathleen in ihrem Kopf, ohne dass sich die Lippen des Kindes bewegt hätten.


  Erschrocken machte Kathleen einen Schritt zurück. Dieses Mädchen war ihr plötzlich ziemlich unheimlich geworden.


  „Alle haben gesagt, du sprichst nicht“, sagte Kathleen vorwurfsvoll, als wäre es ihr lieber, das würde der Wahrheit entsprechen.


  Doch, das tue ich, widersprach Laney auf ihre stumme weise. Mich hört nur keiner.


  „Wie meinst du das?“, fragte Kathleen misstrauisch und starrte das Mädchen feindselig an.


  Laney griff sie an den Kopf, um ihre Aussage zu veranschaulichen.


  „Ich kann den Anderen meine Gedanken in den Kopf eingeben“, sagte sie nun wieder laut, nicht ganz ohne Stolz. „Aber da sie nicht wissen, dass ich es bin, bemerken sie es oft nicht mal, sondern halten es für ihre eigenen Gedanken. Das ist ziemlich lustig.“


  Laney lächelte und Kathleen zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Vielleicht konnten ja viele von den Herren so eigenartige Dinge anstellen.


  „Aber du hast aufgehört mit den anderen normal zu sprechen“, stellte sie fest.


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil mich sowieso niemand wirklich anhört.“


  „Aber du sprichst mit mir.“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Du hast mich gehört.“


  Kathleen zögerte einen Augenblick, um über diese Aussage nachzudenken. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ganz verstand, was Laney damit meinte, aber sie vermutete, dass es ein ziemlich großes Kompliment war, dass Laney sich ihr offenbarte.


  „Hast du eigentlich gar keinen Hunger?“, fragte Laney interessiert und betrachtete Kathleen neugierig.


  „Hunger?“, wiederholte Kathleen und überlegte einen Moment. Nein. Sie hatte keinen Hunger. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern wie es sich anfühlte Hunger zu haben, obwohl sie theoretisch durchaus wusste was Hunger war.


  „Ich habe keinen Hunger“, sagte sie.


  „Hm. Komisch“, kommentierte Laney und sah aus als wäre sie irgendwie enttäuscht.


  „Worauf sollte ich denn Hunger haben?“, hakte Kathleen nach.


  „Auf Blut“, sagte Laney völlig überzeugt und Kathleen lief ein Schauer über den Rücken.


  In dem Moment kam Jason dazu. Er nahm Laney von hinten hoch und schwang sie einmal durch die Luft.


  „Da bist du ja, du kleine Ausreißerin“, stellte er fest. „Ich habe dich schon überall gesucht. Wo hast du dich herumgetrieben?“


  Laney strahlte ihn an, antwortete aber nicht.


  „Jason…“, fing Kathleen stockend an und lenkte damit Jasons Aufmerksamkeit auf sich. Doch dann machte sie eine Pause, als müsste sie sich erst selbst vergewissern, ob sie wirklich sagen sollte was sie sagen wollte.


  „Jason?“, sagte Kathleen unsicher und sah ihm genau in die Augen. „Was genau bin ich?“


  Jason schüttelte den Kopf und wich ihrem intensiven Blick aus. Langsam setzte er Laney wieder ab und schob sie ein wenig hinter sich um sie vor Kathleen abzuschirmen. Ihre Stimme irritierte ihn. Sie war fordernd und weich gleichzeitig, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie wütend war oder ängstlich.


  „Laney“, sagte Jason zu seiner Tochter. „Tu mir einen Gefallen und geh ins Haus zu Tante Cynthia, ja? Sie sucht dich schon ganz verzweifelt.“


  Laney zögerte einen Augenblick und sah zu Kathleen.


  Sag… Sag ihm bitte nichts, formte Laney bittend in Kathleens Kopf. Kathleen zuckte jedoch nur mit den Schultern und schließlich lief Laney davon.


  „Wo… Wo liegt der Unterschied zwischen dir und mir?“, fragte Kathleen, sobald Laney verschwunden war und versuchte Jason dazu zu bringen sie wieder anzusehen.


  Jason stockte einen Augenblick. Über diese Frage hatte er sich noch nie ernsthaft Gedanken gemacht. Er war mit der Tatsache aufgewachsen, dass die Diener weniger wert waren, als die Herren.


  „Naja“, fing er nachdenklich an. „Euch gäbe es ohne uns gar nicht. Ich vermute, dass darin der Anfang lag. Außerdem seit ihr ohne Führung wie wilde Tiere.“


  Kathleen sah Jason an, als fiele es ihr ziemlich schwer das nachzuvollziehen.


  „Ich bin also… ein Tier?“, fragte sie irritiert.


  Jason schüttelte ungeduldig den Kopf und atmete dann tief durch. Kathleen war neu, das musste er sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Aber wie sollte er sich auch konzentrierten, wenn sie ihn dermaßen mit ihren strahlend blauen Augen fixierte.


  „Sieh mich nicht so an“, sagte Jason grimmig. „Es steht dir nicht zu einem von meiner Art in die Augen zu sehen.“


  In Kathleens Blick stand Unverständnis, aber sie wandte gehorsam den Blick ab. Jason strich sich einmal unsicher durch die Haare. Der Blick von Kathleen hatte ihm tatsächlich eine Gänsehaut über den Rücken gejagt.


  „Du bist kein Tier“, erklärte er dann weiter. „Aber um genau zu sein, nur weil ich dich nach der Verwandlung nicht frei herum laufen ließ. Deine Art hat einen viel ausgeprägteren Instinkt als meine Art und ihr könnt euch weniger gut zusammenreißen. Das was mit dir passiert ist, war eindeutig eine Ausnahme. Jeder deiner Art, den man nicht erzieht, wird automatisch zum Wilden. Ihr verwandelt euch in hässliche Monster und tötet Menschen, wo auch immer sie euch über den Weg laufen. Ihr könnt gar nicht anders.“


  Kathleen wandte einen Moment den Blick ab und schien die Diener zu betrachten, die auf dem Hof herumliefen. Sie erinnerte sich schwach daran schon einmal einem der Monster begegnet zu sein, von denen Jason sprach, aber es war alles so verschwommen.


  „Hör zu, Kathleen“, forderte Jason sie auf und sie blickte ihm sofort wieder in die Augen. Ihr schönes, weißblondes Haar umrandete ihr feines Gesicht wie ein Vorhang und in ihren Augen standen viele Fragen, die bisher unbeantwortet geblieben waren.


  „Du bist jetzt eine Dienerin“, wiederholte Jason und versuchte ihren Blick einfach zu missachten. „Du wirst alles tun, was ich und meine Familie als deine Herren dir auftragen. Putzen, Steine schleppen, Essen kochen, Botenaufträge ausführen oder was auch immer. Du bist in dem Moment in diese Rolle hineingeraten, in der ich dich gebissen habe, und nun gibt es kein zurück mehr. In der Fabrik ist man mit Neuen wie dir ziemlich brutal. Ich möchte dass du verstehst, dass du von nun an keine Rechte mehr hast. Das kannst du einfach so hinnehmen, oder aber ich muss es dir beweisen. Doch um ehrlich zu sein wäre es mir lieber, wenn wir das Ganze auf eine zivilisierte Art und Weise hinbekommen könnten.“


  Kathleen schien eine Weile über diese Informationen nachdenken zu müssen und schüttelte dann den Kopf.


  „Wer war ich vorher?“, fragte sie. „Habe ich nicht Familie? Freunde?“


  Jason seufzte und zog dann langsam Kathleens Portemonnaie aus der Tasche. Er betrachtete es einen Augenblick und zögerte es ihr zu überreichen, doch dann gab er sich einen Ruck und hielt es ihr entgegen.


  „Das hier hast du bei dir getragen, als wir dich gefunden haben“, sagte Jason. „Wir wissen, dass du keine Familie mehr hast, und der Mann der bei dir war ist leider gestorben. Das waren aber nicht wir. Wir haben euch beide gefunden, während wir auf der Jagd nach den Wilden waren. Dein Freund, Sam, war bereits tot, als wir eintrafen.“


  Kathleen griff nach dem Portemonnaie und achtete dabei darauf, keinen Hautkontakt mit Jason herzustellen. Sie klappte es auf und betrachtete den Inhalt so genau wie möglich. Als sie die Fotos fand musste sie schlucken. Sie zeigten mehrere Personen, die sie nicht erkannte, doch besonders lange betrachtete sie das Bild von einem jungen Pärchen. Die junge Frau hatte braunes langes Haar und kuschelte sich verliebt an einen großen Mann, mit rötlichen Haaren. Der Mann kam ihr ziemlich bekannt vor, aber auch an ihn konnte sie sich nicht wirklich erinnern. Es war zum verzweifeln. Das einzige Gesicht, von dem sie sich wirklich sicher war, das sie es schon einmal gesehen hatte, war das der jungen Frau mit den braunen Haaren.


  „Wer ist das?“, fragte sie an Jason gewandt.


  „Du“, gab Jason zurück.


  „Das bin ich?“, hakte Kathleen ungläubig nach.


  „Nein“, widersprach Jason. „Das warst du. Jetzt bist du es nicht mehr. Dieser Mensch da auf dem Foto ist bei der Verwandlung gestorben. Wer du jetzt bist, wirst du mit der Zeit wohl noch herausfinden müssen.“


  


  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 10


  Die Flucht


  Kathleen mochte diese neue Welt nicht. Sie mochte den Käfig nicht, in dem sie steckte, sie mochte die Diener nicht, die um sie herumschlichen, als wäre sie ein eigenartiges Tier und sie mochte die Herren nicht. Die einzigen Personen, die ihr bisher ernsthafte Aufmerksamkeit geschenkt hatten, waren Jason und das kleine Mädchen, das offensichtlich beschlossen hatte mit ihr zu reden.


  „Warum schaust du so grimmig“, fragte Laney, während Kathleen die Fotos aus ihrem Portemonnaie betrachtete.


  „Dein Vater nervt mich“, stellte Kathleen missmutig fest. „Ich kann mich kaum daran erinnern, wer ich selber bin, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man mich früher nicht in Käfigen gehalten hat.“


  Laney verzog den Mund und schüttelte dann den Kopf.


  „Das ist doch zu deinem Schutz“, sagte sie überzeugt. „Wenn man dich nicht einsperrt, dann läufst du davon und beißt einen Menschen. Und dann wirst du eine Wilde. Und das will Daddy nicht.“


  Kathleen schnaubte.


  „Woher willst du das wissen?“, protestierte sie. „Wenn ich frei wäre, dann würde ich höchstens eine Runde ums Haus laufen. Ich will nicht hier drin versauern. Ich will meine Freiheit zurück. Ich vermisse meine Freiheit.“


  Laney runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Versprichst du das?“, fragte sie ernst.


  „Was?“


  „Versprichst du, dass du nicht davon läufst, wenn ich dich freilasse?“


  Kathleen zögerte, weil sie sich nicht sicher war, ob sie das kleine Mädchen richtig verstanden hatte.


  „Kannst du mich rauslassen?“, fragte sie.


  „Klar“, bestätigte Laney grinsend. „Daddy weiß nicht, dass ich weiß wo der Schlüssel ist.“


  Kathleen spürte, wie sie nervös wurde. Sie sprang auf Laney zu, die erschrocken einen Schritt vom Gitter zurückwich. Doch Kathleen schaffte es Laneys Arm zu packen zu bekommen und zog sie wieder näher.


  „Bitte“, sagte sie eindringlich. „Lass mich frei. Ich bitte dich.“


  Angst spiegelte sich in Laneys Augen und so schnell wie möglich ließ Kathleen sie wieder los.


  „Tut mir leid“, sagte sie ernst. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Laney sah Kathleen einen Augenblick mit großen Augen an und drehte sich dann um, um ins Haus zu rennen. Kathleen seufzte. Wahrscheinlich hatte sie soeben ihre vermutlich einzige Gelegenheit zunichte gemacht, um aus diesem Käfig zu entkommen, aber sie hatte sich einfach nicht kontrollieren können. Aus irgendeinem Grund schienen ihre Instinkte immer wieder Überhand zu nehmen und sie reagierte ganz anders, als sie eigentlich wollte. Aber sie musste auf jeden Fall eine Möglichkeit finden, um zu entkommen. Wenn Jason nämlich ernsthaft glaubte, dass sie für immer und ewig hierbleiben würde, um seine Dienerin zu sein, dann hatte er sich geirrt.


  


  Jason hatte beschlossen, dass es das Klügste wäre Kathleen erst einmal die Gelegenheit zu geben über alles nachzudenken und hatte sich deswegen erst einmal zurückgezogen. Er hatte mit Violette geredet und war dann in sein Zimmer geflüchtet. Er musste eigentlich noch einiges erledigen und ärgerte sich regelrecht, dass er so viel Zeit mit Caroline verplempert hatte. Er wusste nicht einmal genau, weshalb er sich überhaupt auf sie eingelassen hatte. Möglicherweise hatte er sich in den letzten Monaten doch einsamer gefühlt, als er es gegenüber seiner Familie zugeben mochte.


  Dabei hatte er doch wirklich genug andere Dinge zu tun. Laney redete immer noch nicht mit ihm und Kathleen schien ziemlich unwillig zu sein sich in die neuen Begebenheiten einzufügen.


  Kathleen verwirrte ihn. Ihm war klar gewesen, dass er ihr alles würde beibringen müssen, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es ihn dermaßen aus dem Konzept bringen würde. Alle Diener, die er bisher kannte, waren von Theodor gekommen. Theodor hatte sie verwandelt, sie aufgezogen und erzogen. Bei ihrer Ankunft hatten sie die Regeln gekannt und gewusst wie sie sich verhalten mussten. Kathleen hingegen wusste nichts von alledem. Sie war wie ein Neugeborenes, das man vorsichtig an diese neue Welt heranführen musste. Ihre Art die Welt zu betrachten war naiv und geradezu hoffnungslos optimistisch. Sie schien zwar durchaus verstanden zu haben, dass sie von nun an eine Dienerin sein würde, aber dennoch hatte Jason das Gefühl, sie würde hoffen, dass sich dieser Zustand irgendwann einmal änderte.


  Unzufrieden beugte sich Jason wieder über einige Papiere, die er eigentlich lesen wollte, aber er merkte schnell dass er sich nicht konzentrieren konnte. Sein Gespräch mit Violette war auch nicht sonderlich erfreulich verlaufen. Sie hatte ihm Vorwürfe gemacht, dass er ein blinder Vogel sei, der ja wohl hätte merken müssen dass Caroline mehr für ihn empfand als er für sie. Jason hätte sich wahrscheinlich denken können, dass Violette zu Caroline halten würde, aber das gute an der Geschichte war, dass Caroline vermutlich in den nächsten Tagen aufbrechen würde, um schlafen zu gehen. Und das bedeutete, dass Jason sich die nächsten zehn Jahre auf jeden Fall keine Sorgen um dieses Problem machen brauchte.


  „Hey, Jason“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihm und er drehte sich um. Cynthia stand mit verschränkten Armen in der Tür und beobachtete ihn neugierig. „Brauchst du vielleicht Hilfe?“


  Sie trug einen ölverschmierten Overall, weil sie vermutlich mal wieder an einem ihrer Autos herumgeschraubt hatte. Ihr Haar war streng nach hinten gebunden und sie wirkte in dieser unweiblichen Kleidung wirkte sie sehr mädchenhaft und jung auf ihn. Als er nicht sofort antwortete schenkte sie ihm ein vorsichtiges Lächeln.


  „Hilfe wobei?“, fragte Jason, als er sich wieder daran erinnerte, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte.


  „Ich habe von der Sache mit Caroline gehört“, sagte sie. „Das tut mir wirklich leid.“


  Jason war sich nicht ganz sicher, ob sie das wirklich ernst meinte, denn wie er wusste hatte Cynthia Caroline nie sonderlich gemocht.


  „Und von Kathleen.“, fügte Cynthia hinzu. „Wie ich hörte soll sie ganz schön stur sein. Ich habe die Diener dazu gebracht mir ein wenig von ihr zu erzählen.“


  Jason zuckte mit den Schultern und drehte Cynthia wieder den Rücken zu. Er hatte nicht wirklich Lust sich mit ihr zu befassen.


  „Das mit Caroline ist Carolines Problem und nicht meins“, sagte er. „Und was Kathleen angeht… Sie hat noch viel zu lernen. Verdammt viel sogar.“


  Cynthia blieb einen Augenblick unsicher in der Tür stehen, bevor sie vorsichtig einen Schritt in das Zimmer hinein machte.


  „Jason…“, fing sie an. „Weißt du, es gibt da schon länger etwas worüber ich mit dir reden wollte…“


  Unentschlossen sah Cynthia auf ihre Hände und schien sich jetzt erst bewusst zu werden, wie sie eigentlich in ihrer Arbeitskleidung auf Jason wirken musste.


  Seufzend drehte sich Jason wieder um und betrachtete seine Kusine abschätzend.


  „Na dann spuck´s schon aus, Cyn“, sagte er. „Ich muss heute noch einiges tun und habe leider nicht ewig Zeit.“


  „Naja… Ich…“


  „JASON“, rief Greg plötzlich dazwischen und kam mit viel Getöse ins Zimmer herein gerannt.


  „Zieh Leine, Greg“, sagte Cynthia genervt, aber Gregs gehetzter Gesichtsausdruck lenkte Jasons Aufmerksamkeit um.


  „Was ist los, Greg“, fragte Jason alarmiert.


  „Kathleen ist weg“, sagte Greg in gehetztem Ton. „Sie ist fort. Der Käfig ist offen und ich habe keine Ahnung, wie sie herausgekommen ist. Aber sie ist weg. Am Himmel ist keine einzige Wolke zu sehen und in zwei Stunden geht die Sonne auf.“


  


  Während Jason die Treppen hinuntersprang, verfluchte er sich innerlich selber. Von all den neuen Regeln, die es für Kathleen gab, hatte niemand ihr eine der wichtigsten erklärt. Sonnenlicht. Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass sie kein Sonnenlicht mehr vertrug. Kathleen war erst seit sieben Stunden wieder bei Sinnen und hatte überhaupt keine Ahnung davon, was direkte Sonneneinstrahlung durch die Verwandlung mit ihr tat. Es war vollkommen unverantwortlich und dumm von ihm gewesen, sie nicht davor zu warnen. Auch Antonio hatte natürlich Schuld, weil er es Kathleen ebenso wenig gesagt hatte, aber die Hauptverantwortung lag einfach immer noch bei ihm.


  Jason stürmte zur Haustür hinaus und beachtete gar nicht die verwirrten Blicke der anderen Diener, die sich bereits ins Haus zurückgezogen hatten. Niemand von ihnen hatte Kathleen gesehen, für diese Unachtsamkeit würden sie später wohl noch eine Strafpredigt bekommen. Aber jetzt hatte er für so etwas keine Zeit.


  „KATHLEEN!“, schrie er und rannte eine Runde ums Haus, bis er an Kathleens Käfig ankam.


  Greg hatte recht gehabt. Der Käfig war leer. Die Tür stand offen, ließ aber keinerlei Gewalteinwirkung erkennen. Gehetzt sah Jason sich weiter um und sein Blick blieb schließlich an Laney hängen. Sie stand an einer Hausecke und schien zu versuchen sich unsichtbar zu machen. Sie hatte sich so klein wie möglich gemacht und versteckte ihre Hände hinter dem Rücken. Dann hörte Jason plötzlich, wie der Schlüsselbund hinter ihr klimperte.


  „Laney“, sagte er eindringlich und kniete sich vor seine Tochter. Er griff nach ihren Armen und zog ihre Hände hinter dem Rücken hervor. Dann nahm er ihr mit sanfter Gewalt den Schlüssel ab.


  „Hör zu, mein Schatz“, sagte er. „Ich bin nicht sauer auf dich, hörst du. Du hast sie rausgelassen und das war ein Fehler, aber ich bin dir nicht böse. Aber bitte, bitte, sag mir wo sie hingelaufen ist.“


  Laney sah grimmig zu Boden.


  „Laney“, sagte Jason streng und Laney sah wieder nach oben. „Wenn du mir nicht sagst wo sie ist, verlieren wir sie. Sieh zum Himmel. In wenigen Stunden geht die Sonne auf. Wenn sie dann draußen ist, wird sie schreckliche Qualen erleiden. Und wenn sie vorher einen Menschen findet, dann wird sie zu einer Wilden. Das willst du doch nicht, oder?“


  Laney schüttelte den Kopf und seufzte dann. Sie zeigte nach Osten und Jason hatte in genau diesem Moment eine Eingabe. Kathleen wollte nach Hause. Sie wollte nach Sam suchen, oder zumindest irgendetwas finden, das sie kannte.


  „Greg, komm mit“, verlangte Jason. „Wir müssen den anderen bescheid sagen, damit sie uns helfen Kathleen zu finden. Und zwar schnell.“


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 11


  Bittere Erkenntnis


  Kathleen rannte so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war. Nachdem Laney ihr die Tür geöffnet hatte, hatte sie sich bei dem Kind bedankt und war dann so schnell wie möglich losgelaufen. Sie hatte befürchtet, dass irgendjemand sich ihr in den Weg stellen würde, aber es war nichts dergleichen geschehen. Sie fühlte eine eigenartige Reue, weil sie Laney belogen hatte, aber sie hatte keinen anderen Ausweg gesehen. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens als Sklavin verbringen.


  Ihr Instinkt schien sie in eine bestimmte Richtung zu leiten und aus irgendeinem Grunde war sie sich sicher, dass er sie zu ihrem Zuhause zu Hause zurückbringen würde. Zu ihrem richtigen Zuhause.


  Kathleen war überrascht, wie schnell sie laufen konnte. Die Bäume flogen an ihr entlang und obwohl sie bereits ziemlich lange lief, verspürte sie immer noch keine Müdigkeit.


  Die Sonne würde bald aufgehen und damit würde der erste Tag in ihrem neuen Leben richtig beginnen. Kathleen hätte nicht sagen können warum, aber irgendwie machte sie der Gedanke an den Sonnenaufgang nervös. Aber das war wahrscheinlich nur Paranoia. Es irritierte Kathleen auch, dass sie trotz des ganzen Stresses in den letzten Stunden noch nicht müde war, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie eigentlich müde sein sollte. Ihr gesamter Körper funktionierte einfach nicht mehr so, wie er eigentlich funktionieren sollte, oder wie sie glaubte dass er einmal funktioniert hatte.


  Kathleen rannte immer weiter. Sie beachtete weder die Bäume noch die Büsche, die an ihr vorbei zu fliegen schienen. Als sie an einem einsamen Haus vorbei kam, hätte sie es beinahe einfach übersehen. Doch eine Eingebung brachte sie dazu, zu stoppen und sich das Gebäude näher anzusehen, da es ihr eigenartig bekannt vorkam. Es lag mitten im Wald und wirkte im Dämmerlicht fast wie verzaubert. Es bestand hauptsächlich aus Holz und im obersten Fenster brannte Licht. Ein Gefühl der Sehnsucht durchfuhr Kathleen und sie blieb benommen stehen. Sie kannte diesen Ort und sie kannte dieses Haus. Sie war schon einmal hier gewesen. Es war zwar nicht ihr Zuhause, aber sie war vor gar nicht so langer Zeit hier gewesen. Mit jemandem. Mit Sam.


  Kathleen zögerte. Auf der einen Seite wollte sie weitergehen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Sie musste hier bleiben. Sie war richtig hier. Verwirrt über ihre eigenen Gefühle blieb sie stehen und starrte eine scheinbar ewig lange Zeit das Haus an.


  Erst als sie am oberen Fenster plötzlich einen Schatten sah, stockte ihr der Atem. Sie konnte nur einen Umriss erkennen, aber dennoch glaubte sie, dass sie diese Person kannte. Das musste Sam sein. Ihre Erinnerungen an ihn waren äußerst vage, aber sie konnte sich nicht erklären warum ihr Körper sonst so reagieren sollte. Der Mann schaltete ein weiteres Licht an und nun konnte Kathleen auch problemlos sein Gesicht sehen.


  Enttäuschung überkam sie. Das hier war nicht Sam. Der Mann wirkte wie Mitte sechzig und war wahrscheinlich ein Jäger, vielleicht sogar der Besitzer der Jagdhütte. Falls Kathleen wirklich schon einmal hier gewesen war, dann gewiss nicht mit diesem Mann. Er trug ein langes Nachthemd und sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Kathleen wollte schon weiterlaufen, doch in diesem Moment öffnete der Mann oben das Fenster.


  „HEY“, rief der Mann von oben herunter. „Was machen Sie hier?! Das ist Privatbesitz.“


  Kathleen schlug mit einer unglaublichen Vehemenz ein menschlicher Duft entgegen und sie war nicht dazu imstande, auch nur ein einziges seiner Worte zu verstehen.


  „HEY DU“, wiederholte der Mann. „Ich rede mit dir. Verschwinde.“


  Kathleen sog begeistert seinen Duft ein und fühlte, wie sie davon absolut berauscht wurde. Gier stieg in ihr auf. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie so etwas wie jetzt noch nie gespürt hatte, aber sie wusste in diesem Moment, dass Jason recht gehabt hatte. Sie war ein Monster. Sie wollte Blut schmecken. Menschliches Blut. Und zwar sofort.


  Erschrocken über sich selbst biss Kathleen sich auf die Lippe. Sie wollte kein Monstrum sein. Sie wollte auch keine Dienerin sein, aber ein Monster erst recht nicht. Sie versuchte sich von dem Mann loszureißen und weiterzulaufen. Doch es gelang ihr nicht. Das Verlangen nach seinem Blut war absolut übermächtig. Wie von allein fingen ihre Beine an sich zu bewegen und Kathleen wusste bereits, dass es zu spät war. Nichts würde den armen alten Mann jetzt noch vor ihr retten können. Innerhalb von wenigen Sekunden würde sie die Treppe hochrennen und sich auf ihn stürzen, ohne dass er auch nur die geringste Chance hätte ihr zu entkommen.


  Aber genau in dem Moment, in dem ihre Beine sich wie von Geisterhand in Bewegung gesetzt hatten, brach die Sonne hinter dem Horizont hervor. Kathleen drehte den Kopf in Richtung Osten und konnte gerade noch erkennen, wie die Sonne sich ihren Weg hinter den Bäumen hervor bahnte, bevor ein schrecklicher Schmerz sie durchfuhr. Jeder Gedanke an Hunger war vergessen und bevor sie zu Boden fiel, konnte sie nur noch Dankbarkeit dafür empfinden, dass die Sonne sie daran gehindert hatte, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen.


  


  Jasons Reaktion war schnell. Er konnte beobachten, wie Kathleens Haut vor seinen Augen aufplatzte und sie vor seinen Augen zu verbrennen schien. Ihre Schreie gingen ihm durch und durch, doch er packte sie ohne zu zögern, schirmte sie mit seinem Körper von der Sonne ab und warf mithilfe von Greg eine silberfarbene Decke über sie. Menschengeruch stieg ihm in die Nase, aber er missachtete ihn stur.


  „Bleiben Sie oben, Sir“, rief Greg zum Fenster hinauf. „Sie ist nur eine Verrückte, die aus einer Irrenanstalt entflohen ist. Keine Angst. Sie wird Sie nie wieder behelligen.“


  „Das will ich auch hoffen“, rief der alte Mann zurück. „Machen Sie lieber, dass sie fortkommen, sonst rufe ich die Polizei.“


  „Das wird nicht nötig sein, Sir“, versicherte Jason ihm und wagte es einen Blick nach oben zu werfen. „Wir sind schon so gut wie weg.“


  Er nickte dem Mann zu und packte die immer noch zappelnde Kathleen unter den Armen. Greg nahm ihre Beine und gemeinsam liefen sie zur nächsten Straße, wo Cynthia bereits am Steuer eines Lieferwagens wartete. Greg half Jason Kathleen einzuladen und streckte ihm dann die Hand entgegen, um ihm wieder hinaus zu helfen.


  „Ich bleibe hinten“, erwiderte Jason kopfschüttelnd. „Geh du nur.“


  Greg zuckte kurz mit den Schultern und schloss dann die Tür. Wenig später spürte Jason, wie sich der Lieferwagen in Bewegung setzte. Er seufzte und knipste eine Taschenlampe an. Dann kniete er sich zu Kathleen hinunter, die immer noch wie verrückt schrie.


  „Kathleen, Kathleen“, sagte er streng, als die junge Frau zu sehr herumzappelte, um ihn etwas erkennen zu lassen. „Verdammt noch mal, halt still.“


  Kathleen gehorchte widerstrebend, verstummte jedoch nicht ganz sondern wimmerte noch immer als Jason ihr das Haar aus dem Gesicht strich, um ihre Wunden zu begutachten.


  „Mist“, fluchte Jason, als er die aufgeplatzte Haut in Kathleens Gesicht und an ihren Händen betrachtete. Dort wo vor wenigen Minuten alles noch glatt wie Marmor gewesen war, hatte sie jetzt schwere Verbrennungen und offensichtlich schlimme Schmerzen.


  „JASON“, ertönte eine Stimme von vorne und jemand hämmerte gegen die Tür. „Alles ok?“


  „Ja, Cyn“, rief Jason zurück. „Kathleen hat für einen Tag definitiv genug Kontakt mit der Sonne bekommen.“


  „Wie geht es ihr?“, fragte Cynthia offensichtlich besorgt.


  „Sie sieht schlimm aus“, gab Jason nach einem Moment der Stille zurück. „Aber ich glaube das wird wieder. Ihre Art heilt schnell.“


  „OK. Dann bring ich uns mal schnell nach Hause. Keine Angst. Antonio kriegt sie schon wieder hin.“


  Jason nickte. Er ärgerte sich über sich selber. Ihm war klar, dass er auch durchaus Gründe genug hatte, um Laney böse zu sein, aber immerhin wäre es seine Aufgabe gewesen Kathleen über das Sonnenlicht aufzuklären und ihr alles beizubringen. Und diese Aufgabe hatte er nicht erfüllt. Es war seine Schuld, dass sie jetzt vollkommen verkohlt war und immer noch wimmerte. Viele Wilde, die nicht in der Fabrik geboren worden waren litten an ihrem ersten Tag, weil sie einfach noch keine Ahnung von dieser Welt hatten. Ihnen war nicht bewusst, dass die Sonne ihnen schadete und viele starben direkt am ersten Tag, wenn sie keine Möglichkeit hatten, um sich in den Schatten zu verziehen. Doch es war ein langsamer und sehr qualvoller Tod.


  Jason schüttelte missmutig den Kopf und beugte sich dann wieder zu Kathleen hinunter. Sie sah immer noch verängstigt aus, aber sie hatte offensichtlich nicht mehr so starke Schmerzen.


  „Das war ziemlich dumm, Kathleen“, stellte Jason grimmig fest. „Ich hatte dir gesagt, dass es gefährlich wäre unter Menschen zu gehen, aber du bist trotzdem davon gelaufen.“


  „Ich habe dir nicht geglaubt“, gab Kathleen zu. „Woher hätte ich wissen sollen, dass du die Wahrheit sagst?“


  „Tja. Jetzt musst du es wohl glauben. Wo wolltest du überhaupt hin? Deine Familie ist tot, Kath. Wir haben recherchiert. Vielleicht hast du irgendwo noch ein paar Freundinnen oder so, aber ein Zuhause hast du nicht, in das du zurückkehren könntest.“


  Kathleen erwiderte eine Weile nichts. Sie war wütend. Wütend über die Situation, wütend auf Jason und auf sich selber. Und sie hatte Schmerzen.


  „Werde ich Narben behalten?“, fragte sie nüchtern und betrachtete ihre Hände.


  Jason packte ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, um sie besser betrachten zu können.


  „Ich bin kein Arzt, Kathleen“, sagte er dann. „Du bräuchtest eigentlich einen, aber es wird eine Weile dauern, dich zu Antonio zu bringen.“


  „Ich hätte ihn getötet, nicht wahr?“


  Jason biss die Zähne zusammen.


  „Wen?“, fragte er, als hätte er sie nicht richtig verstanden.


  „Der Mann da am Fenster“, präzisierte Kathleen. „Ich hätte ihn getötet, wenn die Sonne nicht aufgegangen wäre.“


  „Wahrscheinlich schon.“, bestätigte Jason. „Ja.“


  Kathleen nickte und sah dann zu Boden.


  „Werde ich jemals wieder unter Menschen sein können?“, fragte sie betrübt.


  „Irgendwann vielleicht schon“, antwortete Jason. „Aber es wird immer gefährlich sein und ich vermute doch mal, dass du niemanden in Gefahr bringen willst, oder?“


  Kathleen schüttelte sofort den Kopf.


  „Ich erinnere mich kaum an die Menschen“, sagte sie betrübt. „Nicht mal an Sam. Aber ich weiß, dass er mir einmal sehr viel bedeutet haben muss.“


  „Ja“, bestätigte Jason. „Wahrscheinlich.“


  Kathleen schwieg eine lange Weile und schien sich vollkommen in ihre eigenen Gedanken zurückzuziehen.


  „Kommt die Erinnerung irgendwann zurück?“, fragte sie halb hoffnungsvoll, halb befürchtend.


  „Ich glaube nicht, Kathleen“, sagte Jason traurig. „Du solltest froh darüber sein. Ursprünglich ist diese Art des Vergessens vermutlich dazu da gewesen, um eure Hemmungen abzubauen einen Menschen zu beißen. Es zerstört euer Mitleid. Da wir aber nicht mehr zulassen dass ihr das tut, dient es jetzt eher eurer Abschottung von der alten Welt.“


  „Ich empfinde aber immer noch Mitleid“, protestierte Kathleen in Jasons Richtung und wandte dann den Blick ab, um Jason nicht die Gelegenheit zu geben sie weinen zu sehen.


  „Kathleen“, sagte Jason ruhig. „Ich weiß, dass du mir die Schuld an dem gibst, was geschehen ist. Und zwar zu recht. Es stimmt. Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist. Aber jetzt ist es zu spät. Man kann es nicht rückgängig machen.“


  „Nein. Wohl nicht.“


  „Wenn du dich erst einmal eingewöhnt hast, wirst du es gar nicht mehr als so schlimm empfinden.“


  „Eingewöhnt“, sagte Kathleen spöttisch. „Worein? In den Käfig?“


  „Der ist notwendig, Kath. Das hast du doch heute gesehen. Wenn du soweit bist, dann darfst du raus.“


  Kathleen schüttelte betrübt den Kopf und betrachtete dann ihre Verbrennungen, die langsam schon wieder abklangen.


  „Und die Sonne verletzt dich nicht?“, fragte Kathleen interessiert.


  Jason verzog missmutig das Gesicht und drehte sich dann um, unter der Bank nach etwas zu suchen, um Kathleens Wunden zu kühlen. Er fand es eigenartig, dass Kathleen ihn instinktiv duzte. Es fühlte sich falsch an, weil es ihm das Gefühl gab sie wäre ihm ebenbürtig.


  „Du solltest mich nicht duzen“, stellte Jason klar. „Ich weiß, dass du das nicht gewohnt bist, aber es steht dir nicht zu.“


  Kathleen zog eine Augenbraue nach oben, erwiderte aber nichts. Sie war zu erschöpft, um sich zu streiten.


  „Hier“, sagte Jason und drückte Kathleen einen Eisbeutel in die Hände. „Kühl deine Hände damit. Das wird den Schmerz lindern.“


  Kathleen gehorchte, betrachtete ihn aber weiterhin aus ihren hellblauen Augen heraus. Sie wartete eindeutig immer noch auf eine Antwort und aus irgendeinem Grunde hatte Jason das Gefühl als wäre er ihr eine Antwort schuldig.


  „Nein“, sagte er schließlich, als er ihren bittenden Blick nicht mehr ertrug. „Mir passiert das nicht. Mir macht die Sonne nichts aus. Das ist etwas, das nur dir und den anderen Dienern widerfährt. Und auch nur, wenn es nicht bewölkt ist. An besonders grauen Tagen könnt ihr sogar draußen herumlaufen, ohne Verletzungen davonzutragen. An richtig sonnigen Tagen hingegen mussten wir sogar deinen Käfig mit einer Plane abdecken, die das Sonnenlicht komplett von dir abhält. Vielleicht verstehst du jetzt langsam, wie unsinnig es von dir war wegzulaufen. Was hattest du überhaupt vor? Dich umbringen? Das haben schon andere vor dir versucht. Erfolglos.“


  Kathleen schwieg. Jason war klar, dass Kathleen diese Dinge nicht hatte wissen können und dass es eigentlich nicht wirklich ihre Schuld war, aber er war wütend auf Laney und auf sich selbst, und Kathleen war gerade die Einzige, auf die er seine Wut projizieren konnte. Eine Neue zu erziehen war offensichtlich doch nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Es zehrte auf jeden Fall unwahrscheinlich an den Nerven.


  „Deine Wunden werden heilen“, sagte Jason nach einer Weile unangenehmer Stille. „Aber geh nie wieder um diese Uhrzeit ins Freie. Die Sonne kann dich töten, wenn du dich ihr zu lange aussetzt. Das Gift hat deinem Körper alle Pigmente entzogen, was dazu führt dass du extrem UV-Strahlen empfindlich geworden bist und…“


  Jason unterbrach sich, weil ihm aufgefallen war, dass er mit Kathleen redete, als wäre sie gebildet und wüsste etwas über diese Welt. Aber alle Diener außer den Ärzten waren sehr simpel gestrickt. Die meisten von ihnen waren nie zur Schule gegangen und konnten daher weder schreiben noch lesen. Sie hatten keine Ahnung von der Welt und konnten mit Begriffen wie UV-Strahlung nichts anfangen. Aber Kathleen schien ihm durchaus folgen zu können und das verwirrte Jason ungemein.


  „Du… An was erinnerst du dich aus deinem früheren Leben?“, fragte Jason schließlich.


  Kathleen zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht…“, gab sie zurück. „Alles ist so verschwommen und irritierend. Ich… Ich sehe oft Gesichter, aber ich kann sie nicht zuordnen.“


  „Das meine ich nicht“, wiegelte Jason ab. „Was ist die Quadratwurzel aus hundertvierundvierzig?“


  „Zwölf“, sagte sie Schulterzuckend.


  „Welche Sprache spricht man in Brasilien?“


  „Portugiesisch.“


  „Wie sagt man `Wie geht’s dir´ auf Spanisch?“


  „Como estas?“


  „Wer schrieb `Macbeth´?“


  „Shakespeare.“


  „Wer zettelte den zweiten Weltkrieg an?“


  „Adolf Hitler. Was soll das alles, Jason?... Ich meine Herr?“


  Jason schüttelte unzufrieden den Kopf. Theodor hatte ihn davor gewarnt, dass Kathleen möglicherweise relativ viel wissen würde. Sie war zwar immer noch jung, aber alt genug, um eine gute Schulbildung genossen zu haben. Und obwohl sie sich kaum an ihre Familie oder die Menschen aus ihrem Leben erinnern konnte, so waren solche Dinge immer noch abrufbar. Sie hatte scheinbar Grundkenntnisse in verschiedenen Sprachen, hatte ein gutes mathematisches Grundwissen und kannte sich in Erdkunde und Politik ein wenig aus, genauso wie in Literatur.


  „Wie… Wie kommt es dass ich mich an solche Dinge erinnere?“, fragte Kathleen offensichtlich verwirrt über sich selber. „Warum weiß ich, wer Beethoven ist, aber nicht wer meine eigene Mutter war? Abgesehen davon, wer ich selber bin?“


  „Das kann ich dir nicht sagen, Kathleen“, gab Jason ebenso verwirrt zurück. „Das menschliche Gehirn scheint viel komplexer und vielschichtiger zu sein, als ich angenommen hatte. Bei deiner Verwandlung hast du nicht alles vergessen, sondern ein Teil deiner Erinnerungen ist offensichtlich nur in den Hintergrund gerückt. Zeig mir mal dein Gesicht.“


  Kathleen hob gehorsam ihr Gesicht dem elektrischen Licht entgegen, um Jason die Gelegenheit zu geben sie eingehend zu betrachten.


  „Das ist wirklich faszinierend“, sagte Jason kopfschüttelnd, während er Kathleens Gesicht betrachtete und leicht ihr Kinn berührte. „Es wird tatsächlich schon wieder besser.“


  Kathleen wurde unter seiner Berührung sichtlich etwas nervös und schien nicht zu wissen, wo sie hingucken sollte. Sofort ließ Jason sie wieder los. Er erhob sich und sah Kathleen von oben herab an, weil er sich so überlegener fühlte. Er musste endlich etwas klarstellen. Und dafür wollte er so autoritär wie möglich wirken.


  „Hör zu, Kathleen“, begann er streng. „Heute ist dein erster Tag und dementsprechend gibt es einfach viele Dinge, die du noch nicht wissen kannst. Aber es gibt etwas, das du dir wirklich klar machen musst. Es gibt keinen Grund für dich, dich vor mir zu fürchten, aber du musst Respekt vor mir haben. Seit Jahrhunderten schon läuft das so. Und obwohl du erst so spät verwandelt wurdest, hast du keine andere Wahl als dich einzugliedern. Akzeptiere das und du wirst ein angenehmes, ruhiges Leben hier führen können. Akzeptiere es nicht und du wirst bestraft werden. Es gibt Regeln und Gesetze auf unserem Anwesen an die du dich halten musst, aber glaube mir, du hättest es viel schlimmer haben können.“


  Kathleen senkte den Blick. Jasons Worte waren ihr nicht mehr neu, aber sie noch einmal so klar ausgedrückt zu hören machte sie irgendwie realer. Sie würde sich wohl oder übel einfach daran gewöhnen müssen.


  „Gut“, sagte Jason, als er keine Widerworte von Kathleen hörte. „Was heute geschehen ist, darf nie wieder vorkommen, Kathleen.“


  Kathleen nickte.


  „Was du heute getan hast war gefährlich und zwar für alle von uns, nicht nur für den alten Mann“, wiederholte Jason eindringlich. „Du darfst dich den Menschen nie wieder nähern, Kath. Das ist sowohl deiner Rasse als auch meiner Rasse untersagt. Und zwar sowohl zu unserem Schutz, als auch zu ihrem. Versprich mir, dass du nicht wieder davon laufen wirst.“


  „Ok“, sagte Kathleen schulterzuckend und Jason schüttelte daraufhin den Kopf.


  „Du musst es ernst meinen“, verlangte er und sah ihr genau in die Augen. „Versprich mir, dass du nie wieder davon laufen wirst.“


  Kathleen schluckte und nickte dann langsam. Jasons Blick war so eindringlich, dass sie das Gefühl hatte in seinen Augen ertrinken zu müssen.


  „In Ordnung“, sagte sie stockend. „Ich verspreche, dass ich nicht wieder weglaufen werde.“


  


  Die Fahrt verging schneller als erwartet und als der Lieferwagen auf den Hof rumpelte, empfand Kathleen eine gewisse Traurigkeit, weil sie wusste dass man sie jetzt wohl wieder in den ungeliebten Käfig stecken würde. Es fiel ihr immer noch schwer alles zu verstehen, was um sie herum geschah, aber langsam begann sie tatsächlich sich an ihr neues Leben zu gewöhnen und ihre neue Position zu akzeptieren. Jason war erstaunt darüber gewesen, dass sie sich noch an die meisten Dinge erinnerte die sie einmal in der Schule gelernt hatte, aber sie selber war froh darüber. Durch Jasons Reaktion war ihr überhaupt erst klar geworden dass es noch viel schlimmer hätte kommen können.


  Die anderen Diener waren praktisch ohne Vorbildung aufgewachsen. Offensichtlich versuchte man sie möglichst naiv zu halten, um zu verhindern, dass sie sich gegen ihre Herren auflehnten, und wie man sah funktionierte das auch ganz gut.


  „Wir müssen dich jetzt wieder in die Decke einwickeln“, sagte Jason, als Greg von außen an die Tür klopfte.


  Kathleen nickte und ließ sich von Jason die silberne Decke umlegen.


  „Wir sind nicht weit vom Haus entfernt“, erklärte Jason beruhigend und vergewisserte sich, dass Kathleen an allen freien Hautstellen von der Decke geschützt war.


  Dann öffnete er die Tür und Kathleen zog die Decke noch weiter über den Kopf, um nichts von der Sonnenstrahlung abzubekommen. Sie ließ sich widerstandslos von Jason ins Haus führen und stellte erstaunt fest, dass sie offensichtlich heute nicht wieder nach draußen musste. Sie hatte eigentlich erwartet, dass man sie sofort wieder in ihren Käfig stecken würde, da dieser ja auch vor der Sonne geschützt war, aber Jason hatte offensichtlich andere Pläne.


  Jason führte Kathleen die Treppe hinunter und in den düsteren Keller hinein, der nur durch seichtes Licht beleuchtet war. Vor einer Tür blieb er stehen und nahm Kathleen die Decke wieder ab.


  „Das hier ist der Tagesraum für die Diener“, erklärte er ruhig und deutete dabei auf die Tür. „Er schützt zwar nicht vor den Wilden, aber das Sonnenlicht kann euch dort nichts anhaben. Hab keine Angst vor den anderen. Sie werden dir nichts tun. Und wir sehen uns dann nach Sonnenuntergang wieder.“


  Kathleen nickte und starrte auf die feste Eisentür vor sich. Jason zog einen Schlüssel hervor und öffnete sie dann mit einem Ruck. Drinnen brannte elektrisches Licht und Kathleen stand ca. dreißig neugierigen Gesichtern gegenüber, die alle genauso helle Haut und helles Haar hatten wie sie selber. Der einzige Unterschied war, dass sie im Gegensatz zu ihr, alle das Haar ziemlich kurz trugen und einige einen ziemlich naiven Eindruck machten. Seufzend trat sie ein und Jason knallte die Tür hinter ihr wieder zu, ohne ihr Gelegenheit zu lassen, um sich zu verabschieden. Erschrocken fuhr Kathleen zusammen und sprang ein paar Schritte zurück.


  Dann drehte sie sich wieder um und betrachtete misstrauisch ihre Umgebung. Der Raum war kahl und hell, kaum möbliert und wirkte ziemlich trostlos. Aber die Diener wirkten alle freundlich und aufgeschlossen ihr gegenüber.


  „Alles ok, Kathy?“, fragte Antonio und riss Kathleen damit vollkommen aus ihren Gedanken.


  Verwirrt sah sie ihn an und versuchte sich darauf zu konzentrieren was er gesagt hatte.


  „Wie bitte?“, fragte sie, als sie es nicht schaffte.


  „Bist du in Ordnung?“, fragte der ältere Mann. „Es ging das Gerücht, du wärest vollkommen verbrannt. Soll ich dich noch mal untersuchen? Vielleicht kann ich helfen.“


  Kathleens Blick wanderte automatisch zu ihren Händen hinunter, die Jason vor ein paar Stunden so vorsichtig untersucht hatte, bevor er ihr schroff befohlen hatte sie mit den Eiswürfeln zu kühlen. Die Haut auf ihren Händen war wieder völlig glatt. Unversehrt, als wäre nie etwas geschehen.


  „Es geht schon wieder“, gab Kathleen zurück. „Ich… Es ist erstaunlich, wie schnell meine Haut plötzlich heilen kann.“


  Antonio lächelte beruhigend und legte dann einen Arm um eine Frau.


  „Das hier ist Delilah“, stellte Antonio sie vor. „Meine Gefährtin.“


  Delilah wirkte neben Antonio so jung und zerbrechlich, wie ein Kind, obwohl es durchaus sein konnte, dass sie nach Jahren gerechnet sogar einiges älter war als er. Der äußerliche Altersunterschied schien zumindest keinen von beiden zu stören.


  „Kathleen“, begann Antonio, als die anderen Diener sich wieder zerstreut hatten. „Warum bist du weggelaufen?“


  „Ich…“


  „Ach, nun lass das arme Kind doch in Frieden“, schimpfte Delilah und legte Kathleen liebevoll einen Arm um die Schulter. „Sie ist doch noch völlig durcheinander, nicht wahr meine Kleine?“


  Kathleen nickte irritiert und Antonio schnaubte amüsiert.


  „Na gut, Frau“, sagte er lächelnd. „Dann kümmere du dich um das Mädchen. Und behandele sie gut, denn wie ich den Herrn kenne, wird sie morgen wieder in ihrem Käfig landen.“


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 12


  Das neue Leben


  Innerhalb der nächsten Tage musste Kathleen feststellen, dass in ihrem neuen Leben einfach absolut gar nichts so war, wie sie es erwartete. Ihr Lebensrhythmus hatte sich vollkommen von Tag auf Nacht verlagert und sie musste immer wieder feststellen, dass ihre Vitalfunktionen völlig anders funktionierten als sie es gewohnt war. Sie verspürte nie Hunger. Es war ganz offensichtlich so, dass ihr Körper einfach keine Nahrung benötigte, um bei Kräften zu bleiben. Ihr war zwar aufgefallen, dass die Herren sich einmal in der Nacht alle versammelten, um zu speisen, aber sie hatte weder je gesehen was sie aßen, noch ob überhaupt. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie Blut zu sich nehmen mussten. Denn immerhin war sie von Jason gebissen worden und er hatte nicht abgestritten, dass er eine Art Vampir war. Und auch wenn es viele unterschiedliche Legenden darüber gab, wie genau ein Vampir zu leben hatte, so waren sich doch in einem alle einig. Vampire tranken Menschenblut. Warum sonst hätte Jason sie überhaupt anfallen sollen, wenn es nicht genau um das gegangen wäre? Blut.


  Aber was war mit ihr selber? Kathleen hatte seit ihrer Flucht in den Wald keinen einzigen Menschen mehr zu Gesicht bekommen und sie vermutete, dass das auch ganz gut so war. Denn sie ging davon aus, dass sie zwar nicht auf Blut angewiesen war, aber dass ihr Körper rein theoretisch genauso darauf aus war wie der der Herren. Es wurde bei ihr selber einfach nur unterdrückt.


  Auch ihr Bedürfnis zu schlafen war vollkommen verschwunden. Ihr Körper benötigte keine Ruhepause und keine Erneuerung. Er funktionierte einfach so, obwohl sie keinerlei Vitalfunktionen mehr hatte.


  Die Herren schliefen allerdings schon. Die meisten von ihnen taten das offensichtlich tagsüber, weil sie nachts die Diener im Blick haben wollten, aber Kathleen bekam die Gelegenheit zu beobachten, dass Jason auch manchmal nachts schlief und dann tagsüber aus dem Haus ging. Niemand von den Dienern hatte ihr sagen können wo er hinging und sie traute sich nicht ihn zu fragen.


  Antonio hatte allerdings Recht behalten, was den Käfig anging. Sobald die Nacht wieder angebrochen war, hatte man sie wieder in den eingesperrt und das Schloss ausgewechselt. Laney kam immer noch zum Käfig, um sie zu beobachten, aber sie verkniff es sich noch einmal mit Kathleen zu sprechen. Die Minuten wurden zu Stunden, die Stunden wurden zu Tagen und irgendwann schienen die Tage und Nächte ineinander zu verschwimmen, bis Kathleen schließlich keine Ahnung mehr hatte wie lange sie nun schon in dieser eigenartigen neuen Welt war. Doch sie konnte spüren, wie ihr Körper langsam aber sicher immer ruhiger zu werden schien.


  „Du bist total doof“, stellte Laney irgendwann fest, während Kathleen im Schneidersitz auf dem Boden saß und zu meditieren schien.


  „Aha“, gab Kathleen zurück. „Du redest also wieder mit mir.“


  „Ich wollte, dass du zuerst mit mir redest“, sagte Laney vorwurfsvoll. „Ich wollte, dass du dich entschuldigst.“


  „Und ich wollte, ich wäre wieder ein Mensch“, konterte Kathleen und starrte weiter geradeaus. „Man bekommt halt nicht immer was man möchte.“


  Schmollend kam Laney näher und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  „Warum verschwendest du eigentlich deine Zeit mit mir?“, fragte Kathleen verständnislos. „Deine ganze Familie wäre glückselig, wenn du mit ihnen reden würdest, und du verschwendest deine Worte an mich. Warum?“


  „Du willst nicht mit mir reden“, gab Laney schulterzuckend zurück. „Wahrscheinlich will ich deswegen mit dir reden.“


  Kathleen schnaubte.


  „Vielleicht hast du aus der Sache wenigstens etwas gelernt“, sagte sie. „Vertraue niemals jemandem, den du nicht kennst. Ich hätte dir das blaue vom Himmel gelogen, nur damit du mich aus dem Käfig lässt. Du warst also selber schuld.“


  „Das stimmt nicht. Ich kenne dich wohl.“


  Kathleen stockte.


  „Wie meinst du das?“, fragte Kathleen etwas unsicher.


  „Daddy sagt, du bist ein gutes Mädchen“, erklärte Laney ernst. „Etwas launisch, aber das wird schon.“


  „Das hat dein Daddy gesagt?“, fragte Kathleen amüsiert. „Na dann richte deinem Daddy mal aus, dass er darauf lange warten kann.“


  „Hallo ihr zwei“, rief Jason gut gelaunt, als er um die Ecke kam. „Na, Kathleen? Erzählst du meiner Tochter Märchen?“


  „Nein, sie…“


  Sags ihm nicht, formte Laney in Kathleens Kopf und Kathleen biss sich auf die Lippen.


  „Sie ist ein liebes Mädchen“, vervollständigte sie ihren Satz.


  Jason sah einmal von Laney zu Kathleen und zuckte dann mit den Schultern.


  „Also gut, Ladies“, sagte er immer noch gut gelaunt. „Ich habe zwei Neuigkeiten für euch. Erstens wird morgen ein Fest gefeiert. Laney, du wirst zwar nicht mitmachen können, aber du kannst vielleicht von oben ein wenig zusehen, wenn du dich versteckt hältst.“


  Laneys Augen wurden groß und Kathleen verdrehte die Ihrigen.


  „Was gibt’s denn zu feiern?“, fragte sie abfällig.


  „Meine Eltern gehen schlafen“, sagte Jason, als wäre das vollkommen selbstverständlich. „Und die zweite Neuigkeit ist, dass du bei den Vorbereitungen helfen wirst, Kathleen. Sobald die Sonne nachher untergegangen ist, lasse ich dich raus. Du wirst zwar unter ständiger Beobachtung bleiben, aber ich bin zuversichtlich, dass du das gar nicht mehr unbedingt brauchst, nicht wahr?“


  Kathleen schnaubte grimmig und Jason strich seiner Tochter übers Haar.


  „Kommst du mit rein, Laney“, fragte er freundlich und Laney nickte zustimmend.


  Wir lassen dich nachher raus, formte Laney fröhlich und Kathleen hätte ihr am liebsten hinterher gerufen, dass sie es vorzog in ihrem Käfig zu bleiben, als für die Herrschaften irgendwelche Sklavenarbeiten zu erledigen. Doch sie riss sich zusammen und schluckte ihren Ärger hinunter. Wie aussichtslos auch immer ihre Situation zu sein schien, Laney konnte ganz sicher nichts dafür.


  


  Kathleens Befreiung am Abend lief unspektakulär und absolut ruhig ab. Jason kam mit Delilah zum Käfig, schloss auf und überließ Kathleen dann ohne ein weiteres Wort Delilahs Fürsorge. Diese nahm sie mit unter ihre Fittiche und sorgte dafür, dass Kathleen in den nächsten Stunden viel zu sehr damit beschäftigt war Böden zu schrubben und Fenster zu putzen, um überhaupt nur einen einzigen Gedanken an eine Flucht zu verschwenden.


  „Wie haltet ihr das bloß aus?“, fragte Kathleen, während sie neben Delilah auf dem Boden saß und die ohnehin schon sauberen Fliesen schrubbte.


  Delilah sah lächelnd zu Kathleen auf und schüttelte dann amüsiert den Kopf. Langsam gewöhnte sie sich an die unkonventionelle Art der Neuen und erschrak nicht mehr jedes Mal, wenn Kathleen etwas Ungehöriges sagte.


  „Was genau meinst du?“, erkundigte sich Delilah. „Putzarbeit ist doch gar nicht so schlimm. Selbst die Männer machen es und beschweren sich dabei erheblich weniger als du.“


  Kathleen sah sich um und musste zugeben, dass Delilah Recht hatte. Antonio stand nur ein paar Schritte weiter und war gerade dabei ein Gemälde zu restaurieren. Da er als Arzt auch mit dem Skalpell umgehen musste wunderte es Kathleen nicht im Geringsten, dass er ziemlich geschickt war bei dieser Arbeit.


  „Ich meine nicht nur die Putzarbeit, Delilah“, gab Kathleen zurück. „Ich meine das alles hier. Ich bin jetzt seit ca. zwei Wochen bei Verstand und seit zwei Wochen passiert hier so ziemlich jeden Tag das Gleiche. Arbeiten, Arbeiten und noch mal Arbeiten. Aber noch nicht mal irgendetwas sinnvolles oder kreatives, sondern alles nur Dinge, die nicht uns nützen, sondern unseren Herren.“


  „Du hast dich an das Wort gewöhnt. Das ist gut“, bemerkte Delilah anerkennend und schrubbte dabei fleißig weiter. „Wenn du noch ein wenig länger hier bist, dann wirst du dich auch an den Rest gewöhnen. Glaub mir, ich kann nachvollziehen, wie schwierig das für dich sein muss. Du bist praktisch wild im Gegensatz zu uns und das macht es für dich umso schwerer.“


  „Was meinst du damit?“


  „Naja. Du kommst nicht aus der Fabrik, so wie wir anderen. Du wurdest auf diese Verwandlung nicht vorbereitet, so wie es eigentlich sein sollte. Das ist ja auch der Grund, weshalb Jason dafür bezahlen muss dass du verwandelt wurdest. Man nimmt ihm dafür zehn Jahre seiner Jugend.“


  „Wer tut das?“


  Delilah zuckte mit den Schultern.


  „Die Ältesten“, gab sie gleichgültig zurück. „Die Herren brauchen ein bestimmtes Elixier, um zu schlafen und nur die Ältesten haben dieses Elixier. Sie entscheiden, wer schlafen darf und wer nicht. Und wenn sie Jason nicht schlafen lassen, dann wird er altern. Und zwar so lange, bis er wieder schlafen darf.“


  Kathleen hielt einen Moment in ihrer Arbeit inne, als wäre ihr jetzt gerade erst eine interessante Frage eingefallen.


  „Muss ich auch schlafen?“, fragte sie interessiert.


  „Nein“, gab Delilah zurück. „Arbeite weiter, sonst erzähle ich dir nichts mehr.“


  Kathleen gehorchte, sah Delilah dabei aber weiterhin auffordernd an.


  „Wir müssen nicht schlafen“, sagte Delilah schließlich. „Das Gift von den Herren ist etwas ganz Besonderes, Kathleen. Es friert unseren Körper sozusagen in all seinen Funktionen ein. Deswegen müssen wir nicht essen, nicht trinken und nicht schlafen. Wir haben keinen Herzschlag und können uns nicht fortpflanzen. Aber wir altern auch nicht. Niemals. Und es ist verdammt schwer uns zu töten.“


  „Aber wozu um Himmels Willen leben wir dann überhaupt?“, brummte Kathleen missmutig und brachte Delilah dadurch dazu aufzuhorchen.


  „Unser Hauptzweck besteht darin den Herren zu dienen“, sagte sie bestimmt. „Wärest du in der Fabrik geboren, dann würdest du das verstehen.“


  Kathleen schüttelte betrübt den Kopf.


  „Ich will so ein Leben nicht“, sagte sie traurig.


  „Das hat Antonio früher auch gesagt“, seufzte Delilah. „Aber man gewöhnt sich daran. Keine Sorge.“


  „Antonio?“, hakte Kathleen nach. „Was ist eigentlich so anders an ihm?“


  „Er ist Heiler. Sieh mal kurz nach oben zu dem Bild, an dem Antonio gerade arbeitet“, forderte Delilah Kathleen auf.


  Kathleen gehorchte und erfasste das Bild innerhalb einer Sekunde. Es bildete drei Frauen mit dunklen Haaren ab, die alle drei die gleichen Kleider in unterschiedlichen Farben trugen. Sie hatten exakt identische Gesichtszüge.


  „Sind das Drillinge?“, fragte Kathleen leise.


  Delilah nickte.


  „Das sind die Ältesten, die ich vorhin erwähnt habe. Akima, Marlene und Noemi. Marlene, die mit dem roten Kleid, ist die mächtigste von ihnen. Sie ist Laneys Großmutter.“


  Kathleen sah noch einmal kurz auf und betrachtete die Frau in dem roten Kleid etwas eingehender. Sie sah viel zu jung aus, um als `Älteste´ bezeichnet zu werden, schätzungsweise dreißig oder vierzig, und sie war wunderschön. Ihre Gesichtszüge wirkten jedoch hart und unerbittlich, genau wie die ihrer Schwestern. Wahrscheinlich war es mit so einer Großmutter kein Wunder, dass Laney beschlossen hatte aufzuhören zu reden.


  „Sie sind die einzigen von den Herren, die besondere Fähigkeiten besitzen“, fuhr Delilah fort. „Und sie sind auch die einzigen, die diese Fähigkeiten weiter verbreiten können. Entweder durch Vererbung oder durch ihr Gift. Noemi ist es, die die Heiler hervorbringen kann. Dank ihr gibt es relativ viele Heiler. Marlene bringt meistens Priester hervor und bei Akima weiß man nie genau worauf man sich einstellen sollte. Da ist es jedes Mal anders.“


  „Hat jeder, der von ihnen gebissen wird eine Gabe?“, fragte Kathleen interessiert. Die Ältesten fesselten sie unheimlich.


  „Nein“, gab Delilah zurück. „Man muss schon eine Anlage dafür haben. Und das ist nicht bei allen so. Um ein Heiler zu werden muss man auch als Mensch bereits heilerische Fähigkeiten besessen haben. Deswegen sind die meisten Heiler, so wie Antonio auch äußerlich etwas älter. Einer unter den Dienern der Ältesten hat die Gabe zu erkennen, welche Menschen eine gute Anlage haben, und nur die werden in die Fabrik geschafft. Wenn sie dann soweit sind, geht eine der Ältesten hin, um ihr Gift zur Verfügung zu stellen.“


  „Sie beißen sie?“


  „Ach Unsinn. So wurde das vor ein paar Jahrhunderten vielleicht noch gemacht. Heutzutage nimmt man dafür Spritzen. Das ist einerseits weniger schmerzvoll und andererseits sehr viel zivilisierter. Es ist inzwischen ein wahrer Seltenheitsfall und noch dazu ein ziemliches Unglück, wenn einer der Herren einen Menschen beißt. Du bist also etwas ganz Besonderes.“


  „Ich könnte gut darauf verzichten.“


  Delilah schnaubte amüsiert.


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte sie lächelnd und fuhr dann mit ihren Erklärungen fort. „Manche Gaben sind ziemlich belanglos, Kath. Manchmal kommt dabei nur ein besonders starker Geruchssinn heraus, oder Augen, die im Dunkeln leuchten können, so wie die der Wilden.“


  „Die Wilden?“


  „Von denen weißt du noch gar nicht?“


  Kathleen schüttelte den Kopf. Jason hatte irgendetwas darüber erwähnt, dass die Gefahr bestünde, sie könnte zu einer Wilden werden, aber sie hatte nicht ganz verstanden, was er damit meinte.


  „Die Wilden sind der Grund warum die Herren uns strikt von Menschenblut fernhalten“, erklärte Delilah während sie fleißig weiter den Boden schrubbte. Sie legte dabei einen solchen Elan an den Tag, dass Kathleen sie dafür nur bewundern konnte. „Die Wilden sind ein Volk von Monstern, die kein Gewissen und keine Seele haben. Sie leben meistens als Einsiedler und ziehen quer durchs Land, immer auf der Suche nach einsamen Menschen, die sie aussaugen können.“


  „Die typischen Vampire also“, stellte Kathleen fest.


  „Oh ja, in der Tat. Sie sind ziemlich genauso wie in den Legenden. Blutrünstig, stark, gefährlich, hässlich und immer auf der Flucht. Außerdem meiden sie das Sonnenlicht und haben eine Abneigung gegen Knoblauch.“


  „Was ist mit Kreuzen und Weihwasser?“


  Delilah lächelte schwach.


  „Das weiß ich nicht“, gab sie zu. „Aber wenn ich das nächste mal einen Wilden sehe, dann werde ich ihn fragen.“


  „Und wie wird man ein Wilder?“, fragte Kathleen. „Warum hat Jason so eine Angst, dass mir das passieren könnte?“


  „Tja. Das ist leider ziemlich einfach. Du musst nur Menschenblut trinken. Wenn du es nur ein einziges Mal zu dir genommen hast, dann bist du auf immer und ewig ein Wilder und wirst von da an von der Force gejagt.“


  „Die Force? Was ist das denn nun schon wieder?“


  „Oje, das weißt du auch nicht?“


  Kathleen zuckte die Schultern.


  „Die Force ist im Prinzip die Armee der Herrenrasse“, belehrte sie Delilah. „Sie beschützen die Zivilisten vor den Wilden und vor den Menschen. Denn es gibt tatsächlich alle paar Jahrzehnte wieder ein paar Menschen, die sich einbilden alle Vampire ausrotten zu müssen.“


  „Okay“, sagte Kathleen gedehnt und versuchte die neuen Informationen richtig einzuordnen. „Kannst du mir das etwas genauer erklären?“


  „Die Herren haben einen Vertrag mit den Menschen geschlossen. Früher war das alles nicht so wichtig, aber die Menschen werden immer stärker und ihre Waffen werden immer besser. Früher waren sie für die Herren keine Gefahr, aber inzwischen ist das anders. Im Gegensatz zu uns sind die Herren relativ leicht zu töten. Mann gegen Mann hätte ein Mensch zwar keine Chance gegen sie, aber die Waffen der Menschen können sie töten. Ein Schuss ins Herz oder in den Kopf, löscht ihnen unwiederbringlich das Lebenslicht aus.“


  „Und was hat das mit den Wilden zu tun?“


  „Die Herren haben eingewilligt nicht mehr willkürlich Menschen zu töten, sondern sich nur auf Schwerverbrecher zu beschränken. Die Kinder, die in die Fabriken gebracht werden sind grundsätzlich Waisen, die oft von ziemlich weit her eingeschifft werden. Kinder, die ohnehin keine rosige Zukunft gehabt hätten und die nicht vermisst werden. Außerdem machen die Herren Jagd auf die Wilden, weil sie sie viel besser kennen. Die Force ist immerzu auf der Suche nach ihnen, aber an Vollmond sind alle in Alarmbereitschaft.“


  „Warum Vollmond?“


  „An Vollmond sind die Wilden am gefährlichsten. Wenn sie normalerweise ihre Gelüste einigermaßen unter Kontrolle haben, so müssen sie an Vollmond auf jeden Fall auf die Jagd gehen. Entweder nach Menschen, oder nach Herren. Denn da die Herren warmes Blut haben, ist es den Wilden auch möglich sich von ihnen zu ernähren.“


  Kathleen nickte. Nach allem, was sie soeben erfahren hatte, sollte sie wahrscheinlich wirklich froh sein, dass Jason sie davon abgehalten hatte einen Menschen anzugreifen. Andererseits wiederum… Konnte es schlimmer sein ein Monster zu sein, als wie eine Sklavin gehalten zu werden?


  



  „Sie macht sich ganz gut, was?“, fragte Greg, als er bemerkte, dass Jason vom Absatz der Treppe aus Kathleen beobachtete.


  „Hm“, gab Jason nichtssagend zurück und betrachtete weiter, wie Kathleen mit Delilah und den anderen Dienern zusammen den Raum schmückte.


  „Sie hat in der letzten halben Stunde mindestens dreimal Violettes Entscheidungen in Frage gestellt“, merkte Jason dann an. „Du kannst dir sicher vorstellen, wie wenig begeistert Violette darüber ist.“


  Greg grinste breit.


  „Wann war Violette überhaupt in letzter Zeit mal über irgendetwas begeistert?“, feixte er.


  „Auch wieder wahr“, gab Jason zu. „Es ist eigenartig, dass Violette dieses Mal die Führung über das Herrenhaus haben wird. Die Diener werden in ihre Hände gelegt. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob mir das gefällt.“


  „Also mir gefällt es nicht, und Cynthia genauso wenig. Soviel ist sicher. Aber auf mich hört ja sowieso keiner.“


  „Stimmt.“


  Jason stützte sich locker am Geländer ab und sah wieder zu Kathleen hinunter, die offenbar darauf bestand, dass lila und orange eine ganz schreckliche Farbkombination war. Delilah hatte nun ziemliche Mühe damit ihr klarzumachen, dass es nur leider keinen interessierte, was sie dachte.


  „Ist denn sonst alles vorbereitet?“


  „Hm?“


  „Jason. Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Greg missmutig und sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Klar. Entschuldige, Greg“, sagte er. „Aber ich kann mir nicht helfen. Ich kann schon verstehen, warum Laney sich so viel wie möglich in Kathleens Nähe aufhält. Sie ist irgendwie so anders, als die anderen.“


  „Ja“, bestätigte Greg. „Sie ist schon irgendwie erfrischend amüsant und unabsichtlich komisch.“


  „Das ist vielleicht gut bei einem Hofnarren, aber doch nicht bei einem Diener“, erwiderte Jason. „Nein. Sie ist so… so stur.“


  „Auch keine gute Eigenschaft für einen Diener“, gab Greg zu bedenken und Jason verzog den Mund.


  „Auch wieder wahr.“


  „Greg. Jason“, mischte Cynthia sich ein und die beiden Männer drehten sich sofort zu ihr um.


  Cynthia trug ein schwarzes, enganliegendes Kleid und hatte ihre Mähne von einer der Dienerinnen bändigen lassen, sodass man zur Abwechslung mal etwas mehr von ihren zarten Gesichtszügen zu sehen bekam. Sie trug hohe Schuhe und dezenten Schmuck.


  Greg pfiff anerkennend durch die Zähne und Jason nickte ebenfalls bewundernd.


  „Wow, Sis, du siehst umwerfend aus“, bemerkte Greg fasziniert. „Jetzt sieht man ja mal zur Abwechslung, dass du eine Frau bist.“


  Aufgebracht schlug Cynthia Greg gegen den Arm, der gespielt das Gesicht verzog.


  „Ok, ich hab mich geirrt“, sagte er sofort. „Du bist doch keine Frau.“


  Cynthia schüttelte entnervt den Kopf und wandte sich dann an Jason, da dieser ihr der erheblich vernünftigere zu sein schien.


  „Die Vorbereitungen sind fast fertig“, verkündete sie. „Es wird Zeit, dass ihr beide euch umzieht. Die Älteste wird bald hier sein.“


  „Weißt du, wer von ihnen kommt?“, fragte Jason ein wenig besorgt. Und gab sich Mühe nicht auf Cynthias wohl geformten Körper zu achten, sondern sich voll auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Ihm war bisher nie so aufgefallen, dass ihre braunen Augen einen Grünstich hatten.


  „Ich glaube es wird Noemi sein“, sagte Cynthia ruhig. „Aber vielleicht kommt auch Larissa in ihrem Auftrag. Aber kleine Angst, du wirst deine Schwiegermutter nicht zu Gesicht bekommen. Soweit ich weiß, umgeht sie ein Familientreffen genauso konsequent, wie du.“


  „Du weißt, dass es mir nicht um mich selber geht, Cyn.“


  Cynthia warf einen Blick die Treppe hinunter, wo Laney stumm auf einer der Stufen saß und den Dienern bei der Arbeit zusah.


  „Nein“, bestätigte Cynthia. „Das weiß ich.“


  



  



  



  


  Kapitel 13


  Der Schlaf


  „Kathleen!“, rief Delilah und kam zwischen den Tischen her auf Kathleen zu, die mit angezogenen Beinen in einer Ecke saß.


  „Kathleen. Steh auf“, befahl Delilah streng und stellte das Tablett ab, das sie gerade noch auf der Hand balanciert hatte.


  Die Party hatte bereits begonnen und Delilah hatte eigentlich alle Hände voll zu tun, aber es war wichtig, dass auch Kathleen sich draußen blicken ließ, um keinen Ärger von Jason zu bekommen.


  „Nein“, sagte Kathleen grimmig und drehte sich von Delilah weg.


  „Jason hat schon nach dir Ausschau gehalten“, sagte Delilah aufgebracht. „Jetzt komm schon, Kath. Willst du riskieren, dass Violette dich bestrafen lässt? Denn ich schwöre dir, wenn du bei dieser Party irgendein Theater machst, dann wird sie dir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.“


  Kathleen knirschte wütend mit den Zähnen und starrte Delilah an.


  „Hast du gesehen, was für wunderschöne Kleider die da draußen tragen?“, fragte Kathleen aufgebracht und zeigte in Richtung der Haupthalle. „Die Frauen tragen nur Samt und Seide und der ganze Saal ist so prunkvoll hergerichtet, dass dort sogar Könige speisen könnten. Und dann sieh mich an.“


  Delilah tat, wie ihr geheißen und zuckte dann mit den Schultern. Kathleens Kleidung war zwar nicht gerade figurbetont, aber sie war zumindest sauber und roch nicht so unangenehm wie die Säcke es manchmal taten, welche die Diener sonst trugen. Außerdem waren sie blau. Die Kleidung bestand aus einer weiten Hose und einem Shirt, aber dadurch, dass alle dasselbe trugen, vermittelten sie den Eindruck von Gemeinschaft und Zusammengehörigkeit.


  „Du trägst dasselbe wie ich“, sagte Delilah nüchtern.


  „Ja“, lenkte Kathleen ein. „Aber an dir sieht es gut aus.“


  Delilah schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Kath“, sagte sie langsam. „Was genau ist überhaupt dein Problem?“


  „Ich bin neu“, sagte Kathleen grimmig. „Alle werden mich anstarren. Da draußen läuft eine riesige Party und man hat mir keinerlei Gelegenheit gegeben mich ein kleines bisschen hübsch zu machen. Ich werde mich zum Gespött aller machen.“


  „Kathleen“, sagte Delilah ungläubig. „Steh auf.“


  „Aber…“


  „Steh auf.“


  Delilah zog sie am Arm von dem Tisch herunter, sodass sie dazu gezwungen war sich zu erheben.


  „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass sich irgendjemand von denen da draußen für dich interessiert“, sagte sie schnippisch. „Wie kommst du überhaupt auf so etwas. Niemand wird dir überhaupt in die Augen sehen. Warum sollten sie auch? Du bist ein Nichts. Ein Niemand. Genau wie ich. Genau wie jeder andere Diener. Und jetzt reiß dich gefälligst zusammen und geh nach draußen, bevor du uns noch beide in Schwierigkeiten bringst.“


  Kathleen dachte während dem Gehen über Delilahs Worte nach und gab sich dann geschlagen. Resigniert nahm sie ein Tablett mit lauter Kelchen voller Kunstblut von Delilah entgegen und ging in Richtung Saal. An der Tür atmete sie noch einmal tief durch und trat dann in das helle Licht der Kronleuchter.


  


  Die Party war bereits im vollen Gange. Die Diener eilten zwischen den Gästen umher und sorgten dafür, dass es niemandem an irgendetwas fehlte. Sie bewegten sich so flink zwischen den Herren, dass man durchaus davon ausgehen konnte, dass diese ihre Anwesenheit überhaupt nicht bemerkten. Von den Dienern wurde erwartet, dass sie es den Herren ansahen, wenn diese noch etwas wollten und es wurde sogar erwartet, dass sie instinktiv wussten, was die Herren wollten. Im Gegensatz zu Kathleen gab es einige Diener, denen man die schwierige Aufgabe anvertraut hatte Kelche mit richtigem Blut zu verteilen.


  Das war zwar riskant, aber jeder Diener wusste, dass es mit dem Tod bestraft wurde, etwas davon zu trinken. Und niemand des Hauses hatte nach Delilahs Aussage jemals gegen dieses Tabu verstoßen. Nichts konnte Kathleen jedoch davon abhalten, den Geruch, der in der Luft hing zu genießen, und ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Bevor das Gefühl jedoch überhand nehmen konnte, zwang sie sich wieder an den Menschen zu denken, den sie vor ein paar Tagen fast angegriffen hatte und sie schaffte es wieder sich zusammen zu reißen.


  Glücklicherweise hatte Delilah Recht gehabt. Niemand beachtete Kathleen. Die Herren waren restlos damit beschäftigt sich miteinander zu unterhalten oder sich in den vielen Spiegeln selber zu betrachten. Sie tranken viel und amüsierten sich offensichtlich prächtig. Die Frauen trugen allesamt schöne, prunkvolle Kleider und die Männer altmodische Anzüge. Man hatte das Gefühl, als wäre man in die Zeit zurückgereist, und in einem Jahrhundert gelandet in dem sehr viel regelmäßiger irgendwelche Bälle stattfanden als heutzutage.


  In der Ecke spielte eine Band, die nur aus Dienern bestand und eine junge Frau, die Kathleen vom Sehen kannte, sang dazu. Ihr Name war Dana und Kathleen hatte keine Ahnung gehabt, was für eine wunderschöne Stimme sie besaß. Im Gegensatz zu den anderen Dienern hatte man ihr zumindest gestattet sich die kurzen Haare ein wenig zu machen und sie sah in dem blauen Gewand sogar ziemlich hübsch aus.


  Unzufrieden schlängelte Kathleen sich durch die Menge wunderschöner Vampire und reichte die Gläser herum, ohne dass sie irgendjemand wirklich bemerkt hätte. Niemand sprach mit ihr. Niemand beachtete sie. Niemand sah sie an. Niemand, außer einer.


  Als Kathleen die Gläser alle verteilt hatte, drehte sie sich schwungvoll um, um Nachschub zu holen und wäre dabei fast mit Jason zusammen gestoßen. Er stand direkt hinter ihr und sie spürte seine Nähe mit jeder Faser ihres Körpers. Sie fühlte die Wärme, die seine Haut ausstrahlte und als sie kurz nach oben schaute, fiel ihr auf, dass er sie ansah. Sein Blick war durchdringend und fragend, so als wollte er sie wortlos um eine Erklärung bitten, wo sie so lange gewesen war. Unangenehm berührt senkte sie den Kopf und schüttelte leicht den Kopf. Dann drängelte sie sich an ihm vorbei und verschwand wieder in der Menge. Aber sie konnte immer noch spüren, wie sein Blick ihr folgte.


  


  „Was wollte der Herr von dir?“, fragte Delilah besorgt, als Kathleen wieder zu ihr zurückkam.


  „Keine Ahnung“, gab Kathleen wahrheitsgemäß zurück. „Er hat nichts gesagt.“


  „Er nimmt seine Aufgabe ziemlich ernst, was? Er hat dich heute kaum aus den Augen gelassen. Und das, wo er sich eigentlich um seine Gäste kümmern sollte.“


  „Vermutlich hat er Angst, dass ich ihn vor seinen Gästen blamiere und irgendeine Szene mache.“


  „Die Sorge ist ja auch nicht ganz unbegründet. Ich habe gesehen, wie du ihn angesehen hast. Das solltest du nicht tun, Kathleen. Nicht einmal, wenn ihr ganz alleine seid, aber erst recht nicht, wenn so viele Andere dabei sind.“


  „Wie habe ich ihn den angesehen“, fragte Kathleen spitz, während sie neue Gläser auf ihr Tablett lud.


  „Zutraulich.“


  „Das ist nicht wahr“, protestierte Kathleen. „Erstens bin ich kein Hund und zweitens mag ich ihn überhaupt nicht. Wenn er nicht gewesen wäre, dann wäre ich jetzt überhaupt nicht in dieser Lage.“


  Delilah seufzte.


  „Na fein“, sagte sie. „Aber jetzt raus mit dir. Die Zeremonie fängt jeden Moment an.“


  


  Während der Zeremonie wurden alle Diener dazu aufgefordert sich in einer Reihe an der Wand aufzustellen und absolut regungslos so zu verharren. Man gestattete ihnen zuzusehen, aber sie durften auf gar keinen Fall das Fest stören. Kathleen stand mit den anderen in einer Reihe und beobachtete interessiert das Spektakel.


  Viktor und Doreen waren genauso schön gekleidet, wie der Rest ihrer Familie und unter den Augen aller stellten sie sich neben zwei schwarze Kästen, die ganz offensichtlich drapiert worden waren.


  „Sind das Särge?“, flüsterte Kathleen ungläubig und Delilah versetzte ihr einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen.


  „Sind sie es?“, wiederholte Kathleen leise.


  „Ja“, flüsterte Delilah zurück. „Und jetzt sei still.“


  Eine hübsche junge Frau, mit einem lilafarbenen Kleid trat vor und hielt dabei zwei Gläser, mit einer blauen Flüssigkeit in den Händen. Sie hatte ebenmäßige Gesichtszüge und braunes, gelocktes Haar. Sie war relativ klein, strahlte aber trotzdem eine große Autorität aus.


  „Das ist keine von den Frauen auf dem Gemälde“, stellte Kathleen leise fest und brachte Delilah damit fast um den Verstand.


  „Nein“, gab diese zurück, weil sie inzwischen zu dem Schluss gekommen war, dass es nichts bringen würde Kathleen zu schelten. „Das ist Larissa. Sie ist die Tochter von Akima, der dritten Ältesten, die momentan schläft. Offenbar hatten weder Noemi noch Marlene Lust dazu zu kommen.“


  „Viktor und Doreen“, sagte Larissa in diesem Moment laut. „Wer wird die nächsten Jahre euren Platz im Herrenhaus einnehmen?“


  „Meine Tochter, Violette“, verkündete Doreen nach einem kurzen Blick auf Viktor.


  Falls Larissa über diese Entscheidung verwundert war, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken, sondern befahl Violette nach vorne zu treten.


  „Violette“, sagte Larissa laut und deutlich. „Dir wird die Fürsorge über dieses Herrenhaus auferlegt. Du wirst solange für das Wohl der Diener verantwortlich sein, bis dich jemand davon erlöst.“


  Dann drehte sich Larissa um und wandte sich direkt an die Dienerschaft.


  „Diener des Herrenhauses“, rief sie. „Tretet vor und schwöret eurer temporären Herrin die Treue.“


  Die Schlange setzte sich sofort in Bewegung und ehe Kathleen es sich versah, befand sie sich direkt hinter Delilah in der Schlange die zu Violette hin führte. Sie war die Letzte und hatte keine Ahnung, was man nun überhaupt von ihr erwartete.


  „Delilah“, zischte sie leise. „Was muss ich tun?“


  „Tu, was alle anderen auch tun“, zischte Delilah zurück, die ganz offensichtlich höchst beunruhigt war.


  „Lady Violette“, ertönte Antonios Stimme als erstes durch den Saal. Er hatte sich vor Violette hingekniet und den Kopf gesenkt. „Ich schwöre Euch zu dienen, Euch zu ehren und Euch zu gehorchen, bis meine Herren wieder erwacht sind.“


  Einer nach dem anderen trat vor und wiederholte exakt dieselben Worte, stand dann auf und reihte sich wieder neben die anderen ein. Doch dann war die Reihe an Kathleen. Unschlüssig stand sie da und wusste nicht was sie tun sollte, bis sie von Delilah ein wenig vorwärts geschubst wurde.


  „Moment“, schaltete Jason sich ein, als er sah dass Kathleen auf dem Weg zu Violette war. „Sie hat noch nie einen Schwur geleistet, Lady Larissa. Das ist unsere Neue. Mit euerer Erlaubnis und mit der Erlaubnis meiner Eltern möchte ich darum bitten, dass sie diesen Schwur mir gegenüber leisten darf und nicht meiner Schwester.“


  Überrascht zog Larissa eine Augenbraue nach oben und sah sich dann hilfesuchend nach Doreen und Viktor um.


  „Nun“, sagte sie, nachdem diese keine Einwände erhoben. „Wenn die Herrschaften nichts dagegen haben, so soll es mir egal sein.“


  „Schon gut, Jason“, sagte Viktor, bevor Doreen sich dazwischen schalten konnte. „Sie ist deine Verantwortung. Da ist es wahrscheinlich nur richtig, wenn sie dir die Treue schwört.“


  „Violette?“, fragte Jason vorsichtig, weil er Angst hatte sie mit seiner Unterbrechung zu erzürnen.


  „Du kannst sie gerne haben“, gab Violette gönnerisch zurück. „Eine Person weniger um die ich mich sorgen muss.“


  Jason nickte und ging zu Kathleen hinüber, die unsicher in die Runde blickte.


  „Was muss ich sagen?“, fragte Kathleen unsicher und löste damit einen Schwall der Erheiterung aus. Selbst Larissa musste angesichts solcher Unbeholfenheit lachen und Kathleen wandte verschämt den Blick ab.


  Jason gab Delilah ein Zeichen und diese trat zu Kathleen, um ihr die richtigen Worte zuzuflüstern. Nach einer Minute der Stille, trat Kathleen dann vor und kniete sich vor Jason nieder.


  „Sir Jason“, begann sie. „Hiermit erkenne ich, Kathleen, Euch als meinen Herrn an. Ich schwöre Euch zu dienen, zu ehren und zu gehorchen, solange ich existiere. Ich werde Euer Leben mit dem meinen schützen und alles tun, um Euch vor körperlichem Schmerz zu bewahren. Sollte ich jemals diesem Schwur zuwider handeln, werde ich schreckliche Qualen erleiden.“


  Während sie die letzten Worte sagte, hob sie wieder den Blick und sah Jason dabei genau in die Augen. Ein wenig enttäuscht schüttelte dieser den Kopf, sagte aber dazu nichts. Einen Augenblick lang passierte überhaupt nichts, aber nach einem Moment, spürte Kathleen plötzlich wie ein warmes Gefühl sich in ihrer Brust ausbreitete, das ihr ein Gefühl der Ruhe vermittelte. Es fühlte sich fast an wie Resignation und Kathleen hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte. Ehe sie sich weiter darüber Gedanken machen konnte, hatte Delilah jedoch bereits ihren Arm gepackt und sie wieder zurück in die Reihe der Diener gezogen.


  „Mit diesem Mädchen wirst du noch einige Kämpfe ausstehen müssen, Jason“, verkündete Larissa vergnügt. „Aber jetzt müssen wir wirklich erst mal weitermachen.“


  Sie wandte sich wieder an Viktor und Doreen und sah die beiden auffordernd an.


  „Bevor ihr schlafen dürft, müsst ihr euch der üblichen Frage stellen“, sagte sie laut genug, damit alle es hören konnten und jeder im Saal setzte eine neugierige Miene auf. Offensichtlich war dies der interessanteste Part der Zeremonie.


  Viktor, im dunklen Smoking, straffte die Schultern und Doreen, die ein helles Ballkleid trug, verdrehte ein wenig genervt die Augen. Unwillkürlich fragte Kathleen sich, wie oft die Herrin diese Prozedur schon durchgemacht haben musste.


  „Ihr beide kennt die Regeln“, sagte Larissa dann deutlich und verhieß einer ihrer Dienerinnen vorzutreten. „Lina erkennt jede Lüge, die ihr hervorbringt, also versucht lieber gar nicht erst sie auszutricksen.“


  Doreen verschränkte die Arme und sah Larissa ungeduldig an. Kathleen vermutete, dass sie sich das nur traute, weil Larissa nicht eine der Ältesten, sondern nur deren Vertretung war.


  „Gibt es irgendeinen Grund, warum man euch jetzt, zu diesem Zeitpunkt den Schlaf verweigern sollte?“, fragte Larissa laut und sah dabei Doreen genau an. „Gibt es etwas, das die Ältesten wissen sollten?“


  „Nein“, gab Doreen zurück. „Ich habe mir nichts zu schulden kommen lassen und es gibt keinen Grund, warum ich meinen Schlaf nicht pünktlich antreten sollte.“


  Larissa sah zu Lina hinüber und diese nickte zustimmend. Offensichtlich konnte sie keine Lüge erkennen.


  „Viktor?“, sagte Larissa auffordernd.


  „Ich habe mir nichts zu schulden kommen lassen und es gibt keinen Grund, warum ich meinen Schlaf nicht pünktlich antreten sollte“, wiederholte auch er mit fester Stimme.


  Lina zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte ein wenig unsicher den Kopf.


  „Was ist denn?“, fragte Larissa grimmig. „Lügt er?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, gab Lina zurück. „Nicht so richtig. Aber seine Worte entsprachen auch nicht ganz der Wahrheit.“


  Kathleen sah, wie Jason scharf die Luft einzog und einen Schritt nach vorne machte. Doch Cynthia hielt ihn zurück.


  „Viktor“, wandte Larissa sich wieder an Jasons Vater. „Gibt es etwas, das du uns sagen solltest.“


  „Nein“, sagte Viktor überzeugt und verschränkte dann die Arme. „Die Aussage, dass es keinen Grund für mich gibt nicht pünktlich schlafen zu gehen entspricht nur deshalb nicht ganz der Wahrheit, weil ich mir Sorgen um meinen Sohn mache.“


  Alle blickten automatisch zu Jason, dessen Miene sich automatisch verfinsterte.


  „Den Unfall habt ihr bereits gemeldet“, stellte Larissa klar. „Die Neue hat ihren Schwur abgelegt. Euer Sohn wird seine Strafe erhalten und dann ist die Sache erledigt. Es gibt keinen Grund zur Sorge.…“


  „Ja“, bestätigte Viktor. „Ich weiß. Aber es wird das erste Mal sein, dass nicht Jason, sondern Violette das Herrenhaus führt. Mir ist nur einfach unwohl bei dem Gedanken jetzt schlafen zu gehen, wo mein Sohn eine so schwierige Phase durchmacht und Violette zum ersten Mal alleine die Verantwortung tragen muss.“


  Lina zuckte mit den Schultern, als Larissa sie fragend ansah.


  „Alles was er sagt entspricht der Wahrheit“, sagte sie.


  „Wollt ihr eure Schlafphase lieber ausfallen lassen?“, fragte Larissa in Viktors Richtung und wirkte dabei schon ein wenig ungeduldig.


  Viktor sah kurz zu Doreen hinüber, die jedoch entschieden den Kopf schüttelte.


  „Nein“, sagte Viktor daraufhin. „Jason und Violette sind erwachsen und für Simon wird gesorgt. Ich mache mir zwar Sorgen, aber die sind vermutlich unbegründet. Es wird wahrscheinlich Zeit, dass meine Kinder auf eigenen Beinen stehen.“


  Larissa nickte und überreichte den beiden dann ihre Gläser. Sie tranken die Flüssigkeit in einem Zug aus und legten sich dann beide in die vorbereiteten Särge.


  „Schlafet ruhig“, sagte Larissa, während die Särge mit einem Deckel verschlossen wurden. „In zehn Jahren werden wir euch wieder wecken, auf dass ihr auf immer und ewig eure Jugend behalten möget.“


  Mit nachdenklicher Miene beobachtete Jason, wie die beiden Särge in die Gruft gebracht wurden. Schlafen zu gehen war jedes Mal wieder wie eine Zeitreise. Niemand konnte wissen, wie sehr die Welt sich in zehn Jahren verändern würde. Zu schlafen bedeutete stets auch, sich wieder neu an eine Welt anpassen zu müssen, die sich immer schneller zu drehen schien. Die Menschen schienen es sich zum Ziel gemacht zu haben, in ihrer vergleichsweise kurzen Lebensspanne so viel Unfug wie möglich anzustellen, damit man sich auch ja an sie erinnerte. Sie erfanden ständig neue Dinge, zettelten Kriege an und verpesteten die Umwelt.


  Doch auch die Vampire blieben vom Fortschritt nicht gänzlich unangetastet. Viele der älteren Vampire wehrten sich zwar sehr konsequent dagegen, doch Jason wusste dass auch die Herrenrasse sich fortentwickelt hatte. Vor allem die jüngeren Herren, wie er selber oder Greg, interessierten sich sehr für alles was die Menschen hervorbrachten und waren offen für Veränderungen. Viktor und Doreen hingegen fürchteten sich jedes Mal, wenn sie schlafen mussten. Sie nahmen es hin, um ihre Jugend nicht zu verlieren. Doch ein wenig Angst vor der Zukunft blieb immer. Man konnte schließlich nie wissen, was einen erwartete, wenn man nach so langer Zeit wieder erwachte.


  


  Kapitel 14


  Das Sakrileg


  „Na? Willst du mir jetzt auch wieder erklären dass du sie nur kontrollierst?“


  Jason drehte sich abrupt um und fühlte sich automatisch ertappt. Violette lehnte elegant im Türrahmen seines Zimmers und sah Jason amüsiert an.


  „Ich habe den Ausblick genossen“, brachte Jason hervor und Violette kam augenblicklich näher um aus dem Fenster zu sehen. Kathleen und Delilah hockten nebeneinander im Garten auf dem Boden und beschäftigten sich mit der langwierigen Aufgabe, das Unkraut zu entfernen. Seit der Party waren inzwischen zwei Wochen vergangen und Kathleen hatte sich mehr oder weniger gut eingelebt. Seitdem sie den Schwur abgelegt hatte, war sie ein bisschen weniger aufmüpfig geworden und tat schneller, was man ihr sagte. Auf Violette wollte sie allerdings immer noch nicht hören und deshalb fragte Jason sich langsam, ob es nicht doch besser gewesen wäre Kathleen auf Violette schwören zu lassen.


  „Oh ja“, sagte Violette lächelnd, als sie Kathleen entdeckte. „Schöner Ausblick. Von hier oben kann man sie wunderbar sehen, nicht wahr?“


  Jason knirschte wütend mit den Zähnen und verschränkte die Arme. Es stimmte, dass er Kathleen bei der Gartenarbeit beobachtet hatte, aber er würde sich eher die Zunge abbeißen als das zuzugeben.


  „Was willst du, Vi?“, fragte er ungehalten.


  Er hasste es, wenn seine Schwester sich in seine Angelegenheiten einmischte und Kathleen war doch wohl hauptsächlich seine Angelegenheit. Seitdem Doreen und Viktor sich schlafen gelegt hatten, war Violette noch viel unausstehlicher geworden.


  „Es ist nicht gesund, was du tust“, erklärte Violette ohne lange Umschweife. „Sie ist eine Dienerin, verdammt noch mal. Und zwar auch noch eine ziemlich freche. Gestern habe ich genau gesehen, wie sie mich ausgelacht hat, weil mir ein Fingernagel abgebrochen ist. Ich hätte sie dafür erwürgen können, aber sie war leider zu weit weg.“


  Ein Lächeln huschte über Jasons Gesicht, aber er gab sich Mühe es sofort wieder zu verbergen. Violette konnte ziemlich ungemütlich werden, wenn man sie provozierte und das konnte Jason momentan wirklich nicht gebrauchen.


  „Sie mag zwar hübsch sein, Jason“, sagte Violette beschwörend. „Vielleicht ist sie auch schlauer als die meisten anderen, die bei uns arbeiten. Aber sie ist immer noch eine Dienerin.“


  „Das weiß ich, Vi“, giftete Jason zurück. „Ich bin ganz genauso in diesem Bewusstsein aufgewachsen wie du.“


  „Davon merkt man in letzter Zeit nur leider nichts.“


  Jason wusste dass es das klügste war Violette einfach zetern zu lassen und den Sturm über sich hinweg ziehen zu lassen, wenn sie wütend war. Nach einer Weile beruhigte sie sich dann meistens wieder und alles war wieder gut. Jason hatte zwar große Lust Violette zu widersprechen, aber er hielt sich zurück und schwieg einfach, weil er wusste dass er Violette damit wahrscheinlich am meisten aufregte.


  „Pass bloß auf, dass du dein kleines Miststück besser in den Griff bekommst, denn wenn sie so weitermacht wie bisher, dann bekommt sie bald die Peitsche zu spüren. Darauf kannst du dich schon mal gefasst machen.“


  Damit drehte sie sich um und stolzierte mit völlig gerader Körperhaltung aus dem Zimmer, direkt an Greg vorbei der offensichtlich gerade Jason besuchen wollte. Verwirrt sah er Violette hinterher, die ihn keines Blickes würdigte.


  „Was ist denn der für eine Laus über die Leber gelaufen?“, fragte er in Jasons Richtung.


  „Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit“, gab Jason gleichgültig zurück. „Du kennst doch Vi.“


  „Auch wieder wahr“, lenkte Greg ein. „Und? Bist du startklar?“


  „Startklar? Startklar wofür?“


  „Wir wollten trainieren, schon vergessen?“


  Jason seufzte. Greg hatte vor, nach seiner ersten Schlafphase zur Force zu gehen, so wie Jason das damals getan hatte. Und er hatte sich stur in den Kopf gesetzt, dass er unbedingt sofort besser sein musste als alle anderen. Und der einzige, der sich bereit erklärt hatte ihm dabei zu helfen war Jason.


  „Na gut“, sagte Jason ergeben. „In Ordnung.“


  Er drehte sich noch einmal zum Fenster um und sah, wie Kathleen sich aufsetzte und sich mit einer Hand den Schweiß abwischte. Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sie sich dann plötzlich um und sah hoch zu seinem Fenster. Jason wusste, dass sie durch die Verspiegelung unmöglich sehen konnte dass er da war, aber es war durchaus möglich, dass sie seinen Blick gespürt hatte und Jason lief ein eigenartiger Schauer über den Rücken.


  Doch der Moment verging und Kathleen wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Verwundert über sich selbst schüttelte Jason den Kopf und verließ schließlich mit Greg zusammen das Zimmer.


  


  Kathleen hasste es Violette bedienen zu müssen. Jeder Diener hatte allen Herren zu gehorchen, aber Kathleen fand Violette mit Abstand am schlimmsten. Sie war zwar nicht immer so gehässig und verletzend wie Simon, aber Kathleen spürte einfach dass Violette aus irgendeinem Grunde eine persönliche Abneigung gegen sie hegte. Sie hatte immer an allem etwas auszusetzen. Das Bettlaken lag nicht gerade genug, die Fenster waren nicht sauber genug, der Boden glänzte nicht genug oder ihre Kleider waren nicht gut genug gebügelt. Und dabei hatte Violette so wunderschöne Kleider. Wenn es etwas gab, worum Kathleen Violette außer ihrer Freiheit beneidete dann waren es ihre Kleider. Sie selber trug genau wie alle Diener immer dasselbe Gewand, einen unförmigen, hässlichen Sack, der die Körperformen in keinster Weise betonte und auch die hübscheste Frau aussehen ließ, wie eine graue Maus.


  Und Violette… Violette trug die schönsten Kleider, die man sich vorstellen konnte. Sie hatte sie in allen Farben und Formen, aus allen möglichen Stoffen und zu jedem dazu passende Accessoires. Ketten, Ohrringe, Armbänder, Ringe und so viele andere schöne Dinge. Missmutig wandte Kathleen den Blick von den Kostbarkeiten ab und begann Violettes Bett zu machen. Jason war jetzt seit drei Tagen fort, aber es kam Kathleen vor, als hätte sie ihn seit mehreren Monaten nicht mehr gesehen. Er fehlte ihr. Sie hätte nicht erklären können, was genau ihr fehlte, da er sich ja ohnehin kaum mit ihr befasst hatte. Aber irgendwie vermisste sie seine Anwesenheit im Haus trotzdem und das machte sie wütend. Sie wollte ihn nicht vermissen. Sie wollte auch nicht an ihn denken. Er war schuld daran, dass sie überhaupt in diese Situation geraten war und sie wollte ihn dafür hassen.


  Violette war seit Jasons Abreise noch unausstehlicher geworden und hackte ständig auf den Dienern und auf der armen Laney herum. Auch Simon bekam immer wieder Ärger, aber im Gegensatz zu allen anderen hatte er es wenigstens verdient. Kathleen hätte nicht gedacht, dass ein einziger Junge dazu imstande war soviel Chaos anzurichten. Vor einer Woche hatte er mit einer Schleuder auf die Diener geschossen, um sie davon abzuhalten weiter zu arbeiten. Er ärgerte ständig und gab jedem Widerworte. Er war überhaupt nicht zu bändigen. Vor zwei Tagen hatte er sogar versucht die Arztpraxis von Antonio anzuzünden.


  Kathleen strich die Bettdecke Kerzengerade, um sicher zu gehen, dass Violette auch bloß keinen Grund finden könnte, um mit ihr zu schimpfen, denn Kathleen hasste es von ihr gescholten zu werden. Delilah hatte ihr versichert, dass sie sich mit der Zeit daran gewöhnen würde den Kopf einziehen zu müssen. Aber sie war jetzt seit mehreren Wochen hier und hatte mehr denn je das Gefühl gleich zu explodieren, wenn Violette ihr selbstgefälliges Grinsen aufsetzte und ihr irgendwelche Vorträge hielt.


  Kathleen hasste die Hausarbeit zwar, aber immerhin hatte sie so eine Ablenkung. Sie hängte eins von Violettes schönen Kleidern an einen Haken und trug es zum Schrank, um es dort einzusortieren.


  „Schön, was?“, ertönte plötzlich eine Stimme von der Tür her und Kathleen drehte sich erschrocken um. Simon stand mit verschränkten Armen da und grinste sie frech an.


  „Ich wette du würdest alles tun, um die Kleider meiner Schwester auch mal anziehen zu dürfen, nicht wahr?“, feixte Simon und kam näher. Er sah Jason verdammt ähnlich, aber während in Jasons Augen Gutmütigkeit stand, strahlte Simon Bosheit aus. Er war hinterhältig und gemein und das sah man ihm auch an.


  „Tut mir leid, junger Herr“, sagte Kathleen und drehte sich demonstrativ von ihm weg. „Ich habe leider zu tun und kann für Euch momentan keine Zeit erübrigen.“


  „Wenn ich dir befehle, dass du Zeit für mich haben sollst, dann musst du Zeit für mich haben“, verkündete Simon neunmalklug und stellte sich neben das Bett, sodass er ihr mitten im Weg stand.


  „Nicht, wenn eure Wünsche mit denen von Herrin Violette in Konflikt stehen“, bemerkte Kathleen und war plötzlich doch froh, dass sie gerade Violettes Aufträge ausführen musste.


  „Violette ist aber nicht hier“, sagte Simon. „Ich würde gerne wissen, wie du in einem von ihren Kleidern aussehen würdest.“


  Kathleen verzog angewidert das Gesicht. Simon war offensichtlich an der Schwelle zur Pubertät und schien großes Interesse an dem weiblichen Geschlecht zu entwickeln. Doch da alle seiner Rasse im Haus mehr oder weniger mit ihm verwandt waren, schien er beschlossen zu haben dass eine Dienerin immerhin auch eine Frau war.


  „Ich habe gesehen, wie du die Kleider betrachtet hast“, sagte Simon grinsend. „Du möchtest sie gerne anziehen, das sehe ich. Tu es einfach. Ich erlaube es dir.“


  Kathleen hätte Simon sein dämliches Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, aber sie biss sich tapfer auf die Zunge und atmete tief durch.


  „Das ist sehr nett, junger Herr“, brachte sie so freundlich wie möglich hervor. „Aber ich habe nicht vor Violettes Kleider zu tragen. Und ihr werdet mich auch gewiss nicht dazu überreden können.“


  Kathleen wusste dass sie respektlos klang und begann so konzentriert wie möglich den Spiegel von Violettes Kleiderschrank zu putzen, um Simon von ihren Worten abzulenken. Der Junge musste circa dreizehn Jahre alt sein, überlegte Kathleen. Er war etwas kleiner als sie, aber er war mit Sicherheit stärker, als sein schlaksiger Körper es vermuten ließ. Ob sie selber in diesem Alter wohl auch so schwierig gewesen war? Zumindest glaubte sie, dass sie nicht versucht hatte einen Mann dazu zu bringen, sich vor ihr auszuziehen.


  „Du glaubst, dass du etwas Besonderes bist, weil du von Jason verwandelt wurdest, nicht wahr?“, fragte Simon. „Aber das bist du nicht, Kathleen.“


  Er schlich sich von hinten an sie heran und berührte sie leicht am Arm. Kathleen musste sich zusammen reißen, um seine Hand nicht wegzuschlagen.


  „Du bist genauso, wie all die anderen Diener Kath“, betonte er. „Du bist kalkig weiß, eiskalt und leblos. Auch wenn Jason dich so offenkundig bevorzugt, bedeutet das nicht, dass du deswegen besser bist als die anderen. Er hat nur ein schlechtes Gewissen, weil er schuld daran ist, dass du kein Mensch mehr bist.“


  Kathleen bekam eine Gänsehaut, als Simons Atem ihr in den Nacken blies und sie drehte sich ungehalten um.


  „Herr“, betonte sie überdeutlich. „Ich muss jetzt arbeiten. Wenn ihr das nicht zulasst, dann werde ich Lady Violette das berichten müssen.“


  Simon machte einen Schritt zurück und knirschte unzufrieden mit den Zähnen. Ihm war klar, dass Kathleen keinen Moment zögern würde ihre Drohung wahrzumachen, aber es störte ihn, dass sie es überhaupt wagte ihn zu bedrohen. Sie war im Recht, das war ihm klar, aber es war ihm vollkommen gleichgültig. Es störte ihn ungemein, dass Kathleen nicht so vor ihm kuschte, wie die anderen Diener es taten und sie war eindeutig eine Herausforderung für ihn.


  „Du wirst es noch bereuen, dich mit mir angelegt zu haben“, sagte Simon grinsend und machte ein paar weitere Schritte rückwärts. „Wir werden ja noch sehen, wer von uns beiden zuletzt lacht.“


  Dann drehte er sich um und lief genau an Delilah vorbei aus dem Zimmer. Diese trug gerade ein paar frische Laken und sah ihm einen Augenblick verwundert hinterher.


  „Was hast du mit dem jungen Herrn angestellt?“, fragte Delilah verwundert. „Sir Simon sieht ja aus, als wollte er irgendjemanden erwürgen.“


  „Dieser widerliche Halbstarke wollte, dass ich mich vor ihm ausziehe“, schimpfte Kathleen.


  Delilah starrte Kathleen einen Moment mit großen Augen an und schloss dann schnell die Tür.


  „Und was hast du zu ihm gesagt?“, fragte sie im Flüsterton.


  „Dass ich ihn bei Violette verpetze, wenn er mich nicht in Ruhe lässt“, gab Kathleen zurück. Man sah ihr an, dass sie innerlich kochte und vor Delilah hatte sie das Gefühl ihre Wut nicht verstecken zu müssen.


  „Oh Gott, Kath. Warum musst du dich nur immer wieder in Probleme bringen?“


  „Ich? ICH!!!? Ich habe nicht mit diesem Mist angefangen.“


  Wütend sah Kathleen Delilah an, die ziemlich besorgt aussah.


  „Hätte ich mich etwa ausziehen sollen?“, fragte Kathleen wütend. „Hättest du das getan?“


  „Ja“, sagte Delilah schlicht.


  „WAS?“


  „Wenn er es befiehlt, dann würde ich es tun“, wiederholte Delilah. „Solange es nicht mit einem Befehl eines der anderen Herren in Konflikt steht, müssen wir tun was auch immer sie uns sagen. Außerdem würde meine Bereitschaft es zu tun den Reiz für ihn zerstören.“


  „Aber…“


  „Normalerweise betrachten die Herren uns nicht als sexuelle Wesen, Kathleen. Was meinst du, warum wir dazu gezwungen werden diese hässlichen Säcke anstatt richtiger Kleidung zu tragen? Es dient dazu unsere Körper zu verstecken, weil sie sie gar nicht sehen wollen.“


  „Aber warum?“


  „Wir sind wie Haustiere für sie, Kathleen“, betonte Delilah. „Uns zu begehren wäre für sie obszön und pervers. Attribute, die auf Simon durchaus zutreffen, aber jeder erwachsene Herr würde lieber erblinden, als sich eine Dienerin nackt vorzustellen, geschweige denn sie anzusehen. Wir sind geschlechtslos für sie. Ist es dir noch gar nicht eigenartig vorgekommen, dass wir alle dieselbe Arbeit verrichten müssen? Die Frauen schleppen Steine und die Männer stricken. Wir werden von den Herren vollkommen gleich behandelt. Der einzige, der vielleicht eine Sonderstellung hat ist Antonio. Aber nicht, weil er ein Mann ist, oder weil er älter ist, sondern weil er Heiler ist.“


  Kathleen nickte. Delilah hatte Recht. Diese Dinge hatte sie zwar registriert, aber sich nicht weiter Gedanken darüber gemacht.


  „Tja. Und ich vermute, dass die Tatsache dass du neu bist Simon dazu veranlasst, dich als sein neues Opfer auszuerwählen“, erklärte Delilah weiter. „Er will dich nicht wirklich nackt sehen. Er sagt das nur, weil er weiß dass es dir peinlich wäre und du dich dagegen sträubst.“


  „Du etwa nicht?“, fragte Kathleen ungläubig. Sie konnte nicht fassen, was Delilah ihr da sagte.


  Delilah zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Ich bin in der Fabrik aufgewachsen, Kath“, sagte sie. „So etwas wie Schamgefühl ist nicht angeboren. Man wird dazu erzogen. Und in der Fabrik wurden wir dazu erzogen, dass Nacktheit etwas ganz normales ist. Wir hatten oft keine Kleider und es hat auch niemanden interessiert.“


  Kathleen schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Du hättest Simon nicht so provozieren sollen“, setzte Delilah schließlich nachdenklich hinzu. „Wer weiß, was der Mistkerl sich als nächstes ausdenken wird, um dich zu ärgern.“


  


  Kathleen nahm sich Delilahs Warnung zu Herzen und gab sich in den nächsten Tagen große Mühe, um Simon so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Sie tat, was auch immer Violette von ihr verlangte und verbrachte ihre Freizeit meistens mit Laney, die ihr in kindlicher Naivität bereits längst vergeben hatte, dass sie davon gelaufen war.


  „Wann kommt dein Vater eigentlich wieder?“, fragte Kathleen auf einem ihrer Streifzüge mit Laney und versuchte die Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.


  Laney zuckte mit den Schultern und bückte sich nach einem Stein, der auf dem Boden lag.


  „Er hat gesagt, er würde wahrscheinlich eine Woche fort sein“, sagte sie schließlich. „Heute ist er seit sechs Tagen weg.“


  Kathleen atmete erleichtert aus und sah dann wieder in die Ferne. An die Dunkelheit hatte sie sich inzwischen längst gewöhnt und konnte sich schon kaum noch daran erinnern, wie das Sonnenlicht aussah. Denn obwohl es den Dienern an wolkigen Tagen theoretisch möglich wäre sich auch draußen aufzuhalten, bevorzugten die Herren es kein Risiko einzugehen, so dass die Diener tagsüber stets im Keller bleiben mussten.


  „Kathy“, sagte Laney und Kathleen drehte automatisch den Kopf. „Warum sprichst du mich nicht mit Herrin an, wie all die anderen Diener es tun?“


  „Wenn dir nicht passt, wie ich mit dir rede, dann brauchst du dich ja nicht mit mir zu unterhalten“, gab Kathleen grimmig zurück. Das fehlte noch, dass sie anfing die junge Dame mit Lady Laney anzusprechen. Ganz abgesehen davon, dass sich dieses Wort wie ein Zungenbrecher aussprach, war es nun wirklich zuviel verlangt, dass man von ihr erwartete sich auch noch vor Kindern zu demütigen. Es reichte ihr wirklich, dass Simon sie ständig unterdrücken wollte.


  „Das meine ich nicht“, sagte Laney gekränkt und sah Kathleen böse an. „Ich will gar nicht, dass du anders mit mir redest. Ich will nur wissen warum.“


  „Naja. Da gibt es wohl zwei Gründe“, erklärte Kathleen schließlich nachsichtig. „Erstens bist du noch ein Kind und solltest demnach nicht mehr Rechte haben als ich. Und außerdem ist bei dir die Wahrscheinlichkeit gering, dass du mich verpfeifst, wenn ich frech zu dir bin.“


  Kathleen zuckte mit den Schultern und Laney verzog den Mund.


  „Manchmal erinnerst du mich an meine Mami“, sagte sie nachdenklich und Kathleen bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


  „Sie hieß Kara, nicht wahr?“, hakte sie nach.


  Laney nickte.


  „Simon erzählt manchmal böse Dinge über sie“, sagte sie. „Er behauptet, dass sie meinen Daddy gar nicht geliebt hätte und dass er sie von meiner Großmama entführt hat. Aber das stimmt nicht. Meine Mama hat meinen Daddy wohl geliebt. Da bin ich mir ganz, ganz sicher.“


  „Ich habe deine Mama nicht gekannt“, gab Kathleen zu. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Jason jemand gegen seinen Willen zu so etwas zwingen würde…“


  Kathleen stockte. Offensichtlich begann sie langsam aber sicher doch so etwas wie Sympathie für Jason zu empfinden und das passte ihr ganz und gar nicht. Sie zog es bei weitem vor, Jason als Monstrum zu sehen, der sie in diese schreckliche Situation gebracht hatte. Und früher oder später würde sie ihm das auch noch heimzahlen.


  Kathleen wollte gerade noch etwas sagen, als ein junger Diener namens Lyle über den Platz gerannt kam und sie somit von ihren Gedanken ablenkte. Er deutete eine kurze Verbeugung in Richtung Laney an, aber da sie schon so lange mit niemandem redete, vermutete Lyle wahrscheinlich genauso wie Kathleen, dass sie es niemandem erzählen würde, falls er ihr nicht den gebührenden Respekt entgegenbrachte.


  „Kathleen“, sagte Lyle sofort. „Ich weiß, dass ich eigentlich nicht berechtigt bin dir das zu sagen, aber der junge Herr Simon ist in den Tagesraum eingedrungen und durchwühlt deine Sachen. Ich habe keine Ahnung, was er dort sucht, aber er hält sich schon eine ganze Weile dort auf und ich dachte das würde dich interessieren.“


  


  Als Kathleen beim Tagesraum ankam, bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Simon hatte alles, was es dort gab vollkommen zerfleddert und jegliche Ordnung zerstört, die dort einmal geherrscht hatte. Er hatte alles durchwühlt, ganz offensichtlich auf der Suche nach Kathleens wenigen Habseligkeiten. Leider hatte er dabei Erfolg gehabt. Als Kathleen eintrat war der Junge gerade dabei sich die wenigen Fotos anzusehen, die bei Kathleens Verwandlung noch in ihrem Portemonnaie gewesen waren. Er hatte seinen Kopf nach vorne gebeugt und sah in dieser kindlichen Pose fast genauso aus wie eine jüngere Version seines Bruders. In diesem Moment hasste Kathleen sie beide.


  „Sucht Ihr etwas bestimmtes, Herr?“, fragte Kathleen mit unterdrücktem Zorn und musste sich zusammenreißen, um Simon ihre Fotos nicht zu entreißen.


  Simon hielt ein Bild von Sam hoch und grinste breit.


  „War dieser Riese etwa dein Freund?“, fragte er. „Da wundert es mich doch, dass er dich nicht erdrückt hat.“


  Kathleen spürte, wie die Wut sie zu überwältigen drohte und um sich einen Schwall von Schimpfwörtern zu verkneifen hielt sie die Luft an.


  „Was wollt Ihr hier, Herr?“, wiederholte sie stattdessen und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Oh, ich habe nur nach meiner Uhr gesucht“, sagte Simon und hielt eine goldene Uhr nach oben, die Kathleen noch nie zuvor gesehen hatte. „Und rate mal… Ich habe sie gefunden.“


  „Die war nicht in diesem Zimmer und das wisst Ihr“, sagte Kathleen aufgebracht.


  „Ich schon“, gab Simon zu. „Aber Violette weiß es nicht. Und wenn ich ihr sage, dass ich meine Uhr zwischen deinen Sachen gefunden habe, dann wirst du dir wünschen nie geboren worden zu sein.“


  „Das wünsche ich mir ohnehin schon“, konterte Kathleen. „Eure Mühen waren also vergebens.“


  Simon stand behände auf und betrachtete Kathleen von oben bis unten. Ihr unterdrückter Zorn schien ihn zu amüsieren und ihn dazu zu verleiten, sie bis aufs Äußerste zu reizen.


  „Vielleicht sollte ich die Fotos zerreißen“, sagte Simon vorlaut. „Es kann doch schließlich nicht gut sein, wenn jemand zu sehr in der Vergangenheit lebt.“


  Kathleen machte einen Schritt nach vorne und streckte die Hände nach den Fotos aus.


  „Gebt sie mir zurück“, bat sie und bemerkte dann mit Genugtuung, wie Lyle und ein paar andere Diener hinter ihr auftauchten, die ebenfalls bemerkt hatten dass irgendetwas im Gange war. Laney hatte man auf ihr Zimmer geschickt und Kathleen war auch ganz froh darum, denn dies war wirklich nichts, was das Mädchen unbedingt mitkriegen sollte.


  „Gebt sie mir zurück, Herr“, forderte Kathleen, durch die Anwesenheit der Diener ermutigt und streckte ihm die Hand entgegen. „Andernfalls werde ich eure Schwester holen.“


  „Und was genau bezweckst du damit Violette zu holen?“, fragte Simon, der immer noch zufrieden grinste. „Damit schneidest du dir doch nur ins eigene Fleisch.“


  Die Tatsache, dass seine Schwester jeden Moment hier aufkreuzen konnte, interessierte ihn momentan scheinbar überhaupt nicht. Doch Kathleen war eindeutig zu wütend, um sich darüber Gedanken zu machen ob das was sie gerade tat langfristige Konsequenzen haben würde. Wo um Himmels Willen war Jason, wenn man ihn wirklich mal brauchte.


  „Was hast du eigentlich gegen mich, Simon?“, fragte Kathleen und betonte dabei jedes Wort, als wollte sie sichergehen, dass Simon sie auch genau verstand.


  „Das ist nichts persönliches, Kathleen“, gab er achselzuckend zurück. „Du lässt dich einfach nur viel besser ärgern, als alle anderen. Dich zu provozieren macht einfach viel zu viel Spaß.“


  „Kathleen“, sagte Delilah, die urplötzlich hinter ihr stand und nach ihrem Arm griff. „Bleib ruhig.“


  „Lass mich, Delilah“, keifte Kathleen und achtete gar nicht darauf, dass sich immer mehr Diener um die Tür zum Tagesraum hin versammelten, weil sie wissen wollten was los war.


  „Du hast das ganze Zimmer verwüstet“, sagte Kathleen eisig und vergaß dabei völlig, dass ihr Ton absolut unangebracht war.


  „Ja“, gab Simon ohne jeden Skrupel zu. „Ich wollte deine Sachen finden. Und ich werde den Raum wieder verwüsten, wenn mir danach ist.“


  Kathleen kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste.


  „Du würdest mich nicht schlagen, Kathleen“, sagte Simon feststellend, weil es ihr anzusehen war dass sie genau das tun wollte. „Dazu fehlt dir der Mut. Du hast nicht den nötigen Mumm, um mich anzugreifen, das sehe ich dir an. Du könntest das ja nicht mal tun, wenn dein Leben davon abhinge. Also wirst du doch wohl wegen ein paar Fotos nicht so ein Theater machen.“


  „Tus nicht, Kathleen“, flehte Delilah von der Seite und Antonio musste seine Gefährtin festhalten, damit sie sich nicht einmischte.


  Kathleen sah sich um und bemerkte, dass die ganze Tür inzwischen verstopft war, vor lauter schaulustigen Dienern, die sie ganz gespannt ansahen. Kathleen seufzte und ließ die Schultern sinken. Sie war jetzt schon in riesengroßen Problemen, das war ihr klar. Vielleicht sollte sie lieber versuchen Schadensbegrenzung betreiben, anstatt alles noch schlimmer zu machen. Langsam machte sie einen Schritt nach hinten.


  „Siehst du?“, sagte Simon, als er merkte, dass Kathleen einen Rückzieher machten wollte. „Ich wusste doch, dass du auch nur so ein Wurm bist, wie die anderen. Große Klappe und nichts dahinter. Kannst Gift spucken, wie eine Schlange, aber wenn`s drauf ankommt, dann kneifst du. Du wirst schon sehen, was du davon hast.“


  Simon nahm das einzige Foto, auf dem Kathleen und Sam zusammen abgebildet waren und begann langsam es zu zerreißen.


  Kathleens Reaktion war schnell. Bevor ihr selber überhaupt selber klar geworden war, was sie da eigentlich tat, schnellte sie vor und verpasste Simon eine schallende Ohrfeige, die ihm sein selbstgefälliges Grinsen vom Gesicht wischte. Sie packte ihre Fotos und sprang dann instinktiv sofort wieder zurück und nahm eine Kampfstellung ein, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass ihr Körper sie beherrschte. Doch es fühlte sich ganz normal und natürlich an. Als Simon sie ungläubig anstarrte, blitzten ihre hellblauen Augen ihm entgegen und zeigten, dass sie auf jeden Fall vorhatte sich zu wehren, falls er sie angreifen sollte.


  „DU MISTSTÜCK!“, rief Simon wütend und sprang auf. „Ich werde dir noch zeigen, wo dein Platz ist!“


  „GENUG!“, ertönte Violettes Stimme plötzlich und sie trat hoheitsvoll wie immer zwischen den anderen Dienern hervor. Ihr Haar war von irgendeinem der Diener geflochten worden und türmte sich zu einer faszinierenden Frisur auf ihrem Kopf. Sie trug ein dunkelrotes Kleid und blickte finster von einem zum nächsten. Hinter ihr stand Cynthia, die betrübt den Kopf schüttelte und die Situation offensichtlich schnell erfasst hatte. Kathleen sank automatisch auf die Knie um Violette zu besänftigen, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass das nicht funktionieren würde. Violette wirkte als wollte sie ihr und Simon gleichermaßen den Kopf abreißen.


  „Vi, ich kann das erklären“, versuchte Simon sich herauszureden. „Es ist nicht, wie es aussieht. Sie hat meine Uhr gestohlen. Sie…“


  „Ich habe bereits genug gesehen, Simon“, schnitt Violette ihm das Wort ab und funkelte Kathleen missbilligend an. „Diese Kindereien gehen mir auf die Nerven und sie werden von nun an aufhören, und zwar ein für allemal.“


  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 15


  Die Strafe


  „Oh Mann, Jason, das war absolut klasse“, ereiferte Greg sich auf dem Beifahrersitz und entlockte Jason damit ein Grinsen. Es war faszinierend, wie sehr Greg sich in seinem Alter noch freuen konnte und Jason war froh, dass er beschlossen hatte ein paar Tage mit Greg fortzufahren, um mit ihm in Ruhe zu trainieren.


  „Danke Mann“, sagte Greg zufrieden und lehnte sich zurück. „Du hast echt was bei mir gut. All diese Tricks, die du drauf hast, das ist echt unglaublich.“


  Jason, der am Steuer saß musste lächeln.


  „Tja, jetzt hast du den anderen Neulingen nach deiner Schlafphase auf jeden Fall was voraus“, gab Jason zurück, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. Sie hatten den Jeep genommen, um in die Berge zu fahren, weil man dort einfach mehr Patz und mehr Ruhe hatte, um zu trainieren und Greg hatte sich ungewöhnlich gut angestellt. Trotzdem war Jason froh sich jetzt wieder auf dem Rückweg zu befinden.


  Greg war ungewöhnlich motiviert und Jason hatte keinerlei Zweifel daran, dass er für die Force ein riesiger Zuwachs sein würde. In ungefähr zwei Jahren würde Greg seine erste Schlafphase antreten und danach wäre er dann auf jeden Fall soweit, um sich ausbilden zu lassen.


  „Weißt du, wenn du dir Mühe gibst, dann würde es mich nicht wundern, wenn du mal Offizier werden könntest“, sagte Jason ehrlich und Gregs Miene erhellte sich.


  „Im Ernst, Mann?“, fragte er ungläubig.


  „Du hast den Ehrgeiz, der mir immer fehlte, Greg“, erklärte Jason überzeugt. „Für mich war die Jagd auf die Wilden immer nur ein notwendiges Übel, bis… Naja du weißt schon. Inzwischen jage ich die Wilden ja aus Leidenschaft, aber Hass ist eigentlich ein schlechtes Motiv für die Jagd. Es lenkt einen vom Wesentlichen ab… Aber du könntest da wirklich was draus machen.“


  „Dafür, dass du die Jagd nur als notwendiges Übel betrachtest, bist du aber verdammt gut in dem, was du tust“, stellte Greg fest.


  „Man tut, was man kann“, sagte Jason gleichgültig. „Ich denke, dass es mir hauptsächlich darum geht, mich und unsere Familie beschützen zu können.“


  „Hm. Ich habe gehört, dass Caroline ihre Schlafphase zu spät angetreten hat.“


  Jason warf Greg kurz einen wütenden Blick zu und sah dann wieder stumm geradeaus. Er wollte nicht über Caroline reden.


  „Schon gut, Mann“, verteidigte Greg sich, als er merkte dass er einen empfindlichen Punkt getroffen hatte. „Ich dachte nur, dass du dich vielleicht auch bald mal binden würdest. Nicht, dass du nachher noch so wirst, wie Violette.“


  „Dass Violette allein ist, ist ihre eigene Entscheidung“, sagte Jason kühl. „Und bei mir ist es genauso. Nur weil du jetzt schon weißt, dass du dich nach deiner Schlafphase an Leonie binden willst, heißt das nicht, dass wir alle das Glück haben müssen unseren perfekten Partner so früh zu finden.“


  Greg zuckte mit den Schultern. Er kannte Leonie bereits, seitdem sie beide Kinder waren und hatte früher oft mit ihr gespielt, weil seine Mutter mit ihrer Mutter befreundet war. Mit zunehmendem Alter hatten die zwei sich dann hauptsächlich auf den wenigen Hochzeiten im Jahr gesehen und festgestellt, dass sie eigentlich perfekt zueinander passten. Leonie war genauso alt wie Greg und war ziemlich hübsch. Sie hatte mittellange braune Haare und grüne Augen, was ein äußerst seltenes Merkmal war. Sie hatte ein sehr schönes Gesicht und eine gute Figur, aber was Greg am meisten an ihr liebte war, dass sie so unkompliziert war. Ihre Familien passten gut zusammen und alles Andere würde sich durch die Verbindung ergeben. Greg war klar, dass die glücklichsten Beziehungen immer noch dadurch entstanden, dass man nach Gemeinsamkeiten suchte und sich nicht zu sehr von Gefühlen leiten ließ. Die Gefühle kamen durch die Verbindung ganz von alleine. Da musste man sich gar keine Sorgen machen. Greg freute sich bereits jetzt schon darauf, seine Schlafphase wieder zu beenden.


  „Sag mal, Jason“, meinte Greg nach einer Weile nachdenklich. „Wie ist es eigentlich, wenn man so lange schläft? Ich meine… träumt man die ganze Zeit?“


  Jason lächelte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass er Viktor damals ganz ähnliche Fragen gestellt hatte. Die erste Schlafphase war etwas ganz besonderes, aber alle darauffolgenden waren hauptsächlich lästig. Allerdings hatte man aber nicht wirklich eine Wahl, wenn man nicht älter werden wollte. Man musste schlafen. Das war der Preis, für die Unsterblichkeit.


  „Es ist eigentlich nicht viel anders, als wenn man abends ins Bett geht“, sagte Jason nachdenklich. „Man träumt schon, mal gut und mal schlecht… Aber an die meisten Träume erinnert man sich später nicht mehr. Es ist gar nicht so schlimm, wie…“


  Das Handy klingelte und ließ Jason mitten im Satz verstummen. Schnell kramte er es aus seiner Hosentasche und drückte auf den grünen Knopf. Er hatte allen gesagt, dass sie ihn nur im Notfall anrufen sollten und bisher hatte das noch niemand getan.


  „Ja“, sagte Jason steif.


  „Jason?“


  „Was ist los, Cynthia?“


  „Wo seid ihr?“


  „Auf dem Rückweg.“


  „Dann solltet ihr euch vielleicht ein bisschen beeilen.“


  


  Kathleen biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht schreien, sie wollte keine Schwäche zeigen und den Herren damit beweisen, dass sie wirklich ein jämmerlicher Wurm war. Doch als die Peitsche zum zehnten Mal auf ihren Rücken niedersauste, schrie sie trotzdem.


  Schmerz durchfuhr sie und sie zerrte vergebens an den Handschellen, mit denen man ihr die Arme über den Kopf gebunden hatte. Man hatte ihr Oberteil hinten aufgerissen, sodass nur noch der vordere Teil notdürftig ihre Brüste bedeckte und sie der Peitsche gnadenlos ausgeliefert war. Die Diener hatten sich alle um den großen Platz versammelt und mussten bei der Prozedur zusehen. Alle waren vollkommen still und sahen Kathleen bedauernd an, aber niemand mischte sich ein. Niemand sagte etwas und niemand half.


  Kathleen war froh, dass Cynthia wenigstens Laney weggebracht hatte, damit das Mädchen nicht dabei zusehen musste, denn das hätte ihren Schmerz sicherlich noch verdoppelt.


  Ein weiterer Schlag ging auf Kathleens Rücken nieder und sie hatte das Gefühl regelrecht spüren zu können, wie die Stahlseile sich in ihr Fleisch gruben und die Haut aufplatzen ließen. Sie zuckte zusammen, als sie der nächste Schlag traf und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wusste, dass Violette hinter ihr stand und alles genauestens beobachtete, aber sie hatte keine Ahnung, woran Violette festmachte, wann sie genug gelitten hatte.


  Der nächste Schlag war heftiger und sorgte dafür, dass Kathleens Knie nachgaben, sodass sie nur noch von den Handschellen aufrecht gehalten wurde. Sie verspürte schon lange keine Wut mehr auf Simon, Violette oder auf Jason, der nicht da war um sie zu beschützen. Sie war viel zu sehr abgelenkt durch ihren Schmerz und wünschte sich, einfach in Ohnmacht zu fallen.


  Der Mann, der die Bestrafung ausführte war Violettes persönlicher Handlanger Oleg. Kathleen hatte ihn noch nicht so oft gesehen, weil er scheinbar einige Privilegien hatte, die den anderen nicht zustanden. Er war groß und kräftig, hatte aber sehr gepflegte Hände, die vermuten ließen, dass er nicht nur Drecksarbeit verrichtete, sondern der Herrin auch manchmal die Haare kämmte. Wie Delilah ja bereits angemerkt hatte, waren die Diener für die Herren in ihren Aufgaben völlig geschlechtslos.


  Kathleen wusste, dass es sich nicht lohnte wütend auf Oleg zu sein. Genau wie alle anderen, gehorchte er nur Violettes Befehlen. Und wenn der Befehl lautete Kathleen den Rücken blutig zu schlagen, dann würde er das solange tun, bis Violette ihm etwas anderes befahl. Nein, sie konnte ihn nicht dafür hassen. Höchstens seinen Mangel an eigenem Denken, oder Violettes Hartherzigkeit und Gleichgültigkeit gegenüber den Gefühlen der Diener.


  Ein weiteres Mal knallte die Peitsche auf ihren Rücken und Kathleen glitt dankbar in ein Stadium zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit, in dem ihr alles um sie herum egal war und sie nicht mehr den brennenden Schmerz spürte, sondern nur noch ein dumpfes Pochen im Rücken, das ohne weiteres zu ertragen war. Nicht mehr lange, dachte sie. Nicht mehr lange und sie würden aufhören. Irgendwann mussten sie doch schließlich aufhören, oder?


  


  Wieder und wieder erhob Oleg die Peitsche, um sie auf den Rücken der schutzlosen Frau knallen zu lassen. Die ersten paar Schläge hatten trotz der Wucht, die Oleg angewandt hatte kaum einen Kratzer hinterlassen, weil ihre Haut wie die aller Diener unglaublich resistent war. Doch nach und nach hatte sie angefangen nachzugegeben, bis am Ende der ganze Rücken rot getränkt aussah. Diener verloren kaum Blut, weil sie durch ihren eingefrorenen Zustand keine aktive Zirkulation besaßen. Doch an den Stellen, wo die Haut aufgeplatzt war, sah man das Fleisch und ein paar einzelne Blutstropfen liefen Kathleens Rücken hinunter.


  Oleg war nicht gerade glücklich darüber gewesen, als Violette ihm befohlen hatte das neue Mädchen auszupeitschen, aber er fragte nicht nach und es interessierte ihn eigentlich auch nicht wirklich, warum es notwendig war. Wenn die Herren etwas befahlen, dann musste man es einfach tun. Das hatte er schon vor sehr, sehr langer Zeit gelernt. Inzwischen hing der Körper der jungen Frau ziemlich leblos an dem Gerüst und Oleg sah einen Augenblick fragend zu seiner Herrin hinüber. Als Violette nickte, zuckte er mit den Schultern und hob seine Hand ein weiters Mal zum Schlag.


  „HALT“, ertönte dann plötzlich eine Stimme über den ganzen Platz und brachte Oleg dazu in der Bewegung innezuhalten.


  Jason kam über den Platz gelaufen und stellte sich breitbeinig vor Kathleen.


  „Leg die Peitsche weg, Oleg“, befahl er und Oleg blickte abermals unsicher zu seiner Herrin.


  Violette war aufgestanden und hatte die Arme wütend in die Hüften gestemmt.


  „Misch dich nicht ein, Jason“, sagte sie in herrischem Ton. „Das ist eine Bestrafung und sie muss zu Ende geführt werden.“


  „Oh ja. Auf eine Bewusstlose einzuschlagen ist eine tolle Bestrafung.“


  Jason drehte sich zu den anderen Dienern um, die immer noch stumm zusahen, was sich in der Mitte des Platzes abspielte.


  „Geht wieder an die Arbeit“, rief Jason ungehalten. „Hier gibt es nichts mehr zu sehen. VERSCHWINDET.“


  Ohne auf Violettes Widerspruch zu warten, löste sich die Gruppe der Diener auf und innerhalb weniger Sekunden waren sie auf dem großen Hof allein. Der einzige, der immer noch unsicher mit der Peitsche in der Hand dastand war Oleg.


  „Gib mir die Peitsche“, sagte Greg, der kurz nach Jason angekommen war und ging auf Oleg zu.


  „Wir sind noch nicht fertig“, sagte Violette frustriert, weil sie merkte, dass man dabei war ihre Autorität zu untergraben.


  „Doch, das seid ihr“, sagte Jason grimmig. „Wenn Kathleen in Zukunft bestraft werden soll, dann wird das nicht ohne mich getan. Wenn ich noch einmal zu hören bekomme, dass du sie einfach auspeitschen lässt, dann bekommen wir beide ernsthafte Probleme, Vi. Kathleen gehört mir. Du warst damit einverstanden, dass sie mir gehört.“


  „Gib mir die Peitsche“, wiederholte Greg und streckte auffordernd die Hand danach aus.


  Oleg sah wieder unsicher zu Violette, die offensichtlich nicht sicher war, ob sie eine Chance hatte diese Auseinandersetzung zu gewinnen. Doch schließlich ließ sie die Schultern sinken und seufzte.


  „Tu was er sagt“, befahl sie Oleg, um sich noch ein bisschen Ehre zu erhalten. „Und dann komm mit. Wir sind hier fertig.“


  Oleg gehorchte sofort und ging dann zu seiner Herrin. Er war offensichtlich erleichtert, nicht weiter in den Streit hinein gezogen zu werden und stellte sich treu an ihre Seite.


  „Der Schlüssel, Vi“, verlangte Jason und streckte seiner Schwester die offenen Hand entgegen.


  Missmutig verzog Violette den Mund, griff dann aber in ihre Tasche, zog den Schlüssel für die Handschellen hervor und überreichte ihn Jason. Dann drehte sie sich um und ging mit Oleg zusammen zum Haus.


  Ohne die beiden noch weiter zu beachten, drehte Jason sich sofort zu Kathleen um und griff nach ihren Handschellen. Er schloss die Handschellen auf und löste er Kathleens Hände von dem Gerüst, an dem sie hing. Sie war vollkommen leblos und er musste sie mit der zweiten Hand auffangen, damit sie nicht auf den Boden fiel.


  „Sie sieht schlimm aus“, bemerkte Greg und Jason warf ihm einen grimmigen Blick zu.


  „Ich werde sie zu Antonio bringen“, sagte Jason wütend. „Ich wette, er hat bereits alles vorbereitet. Ich kann nur für Violette hoffen, dass Kathleen keine bleibenden Schäden davontragen wird, denn andernfalls wird sie diese Aktion noch bitter bereuen.“


  „Keine Sorge, Mann“, sagte Greg aufmunternd, die Peitsche immer noch in seiner rechten Hand. „Sie ist eine Dienerin. Unkraut vergeht nicht.“


  Jason funkelte Greg wütend an, der sofort aufhörte zu grinsen und nahm Kathleen so auf den Arm, dass er ihren Rücken dabei nicht berühren musste. Mit keiner Regung zeigte Kathleen, dass sie überhaupt noch am Leben war und Jason drückte sie frustriert an sich. Für eine Neue zuständig zu sein war offenbar doch erheblich schwieriger, als er erwartet hatte.


  


  



  



  



  



  


  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 16


  Widerstreitende Gefühle


  


  Als es an der Tür klopfte, wandte Jason widerwillig den Blick von Kathleen ab und sah zur Tür. Er wollte nicht, dass die anderen kamen, um ihm ihr Beileid auszusprechen, oder was auch immer sie vorhatten. Er wollte keine Vorwürfe hören, weil er sich gegen Violette gestellt hatte oder weil er zuließ, dass Kathleen ihm zu wichtig wurde. Doch als Cynthia ihren Kopf durch die Tür streckte, entspannte er sich ein wenig.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte Cynthia ein wenig unsicher und blieb einen Moment an der offenen Tür stehen.


  Als Jason nickte, trat sie ein und setzte sich neben ihn auf einen Stuhl, um Kathleen eingehend zu mustern.


  „Wie geht es ihr?“, fragte sie mit ernsthaftem Interesse.


  Jason hätte sie am liebsten umarmt. Alle anderen seiner Familie hätten ihn wahrscheinlich gefragt, wie es ihm ging, weil sie sich überhaupt nicht für das Leben einer Dienerin interessierten, aber Cynthia war immer schon ein wenig feinfühliger gewesen, was solche Dinge anging.


  „Es wird langsam wieder besser“, entgegnete Jason. „Oleg hat sie ganz schön zugerichtet.“


  „Wenn Antonio für sie sorgt, dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Jason. Das wird schon wieder.“


  Cynthias Locken umspielten ihr hübsches Gesicht und nicht zum ersten Mal fragte sich Jason, wie es wohl kam, dass sie sich immer noch nicht gebunden hatte. Im Gegensatz zu Violette war sie keine schwierige Person. Im Gegenteil. Sie war das netteste Geschöpf, das er kannte und hatte einfach ein gutes Herz. Aber sie schien sich irgendwie nicht für Männer zu interessieren, oder aber sie interessierte sich für einen speziellen, der vielleicht schon vergeben war.


  „Was hat Vi mit Simon angestellt?“, fragte Jason schließlich nachdenklich.


  „Er hat Zimmerarrest und musste schwören nie wieder einen Diener zu provozieren“, antwortete Cynthia lächelnd. Es war klar, dass sie Simons Verhalten missbilligte, aber ihm trotzdem nicht wirklich böse sein konnte wegen seinen Kindereien. Wahrscheinlich war Cynthia gar nicht imstande irgendjemandem lange böse zu sein.


  „Ich würde ihm am liebsten mal den Hintern versohlen“, sagte Jason mürrisch und sah wieder zu Kathleen hinüber, deren geschundener Rücken durch den Verband zugedeckt wurde. Sie atmete inzwischen wieder regelmäßig und Jason war sich sicher, dass sie bald wieder ganz gesund sein würde, aber der Gedanke dass jemand ihr wehgetan hatte machte ihn trotzdem wütend.


  „Du solltest vorsichtig sein“, sagte Cynthia zaghaft. „Ich kann dir ansehen, dass du sie magst. Deswegen bist du vielleicht zu sanft mit ihr. Du siehst nur ihre Verletzungen und vergisst dabei, dass sie eine Strafe trotz allem verdient hatte. Vergiss nicht, was sie ist, Jason.“


  Jason sah seine Kusine überrascht an.


  „Mir ist klar, was sie ist, Cyn“, stellte er klar. „Menschen lieben ihre Haustiere doch auch und erziehen sie trotzdem. Keine Sorge, das schaffe ich schon. Ich habe vor ihr ein für allemal zu zeigen, warum sie sich besser nicht widersetzen sollte, wenn sie einen Befehl erhält.“


  „Hast du denn schon einen Plan?“


  „Oh ja“, sagte Jason grimmig. „Den habe ich.“


  


  Kathleen hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Sie lag auf dem Bauch und spürte, dass irgendetwas angenehm Kühles auf ihrem Rücken lag. Es dauerte einen Moment, bis sie sich daran erinnerte, was geschehen war. Simon, Violette, die Fotos… Oh Gott, was hatte sie da bloß angerichtet.


  Ihr Rücken schmerzte noch immer und sie traute sich noch nicht, sich zu bewegen. Man hatte sie ausgepeitscht. Ausgepeitscht. Kathleen hatte eigentlich gedacht, dass dieser Brauch bereits vor mehreren Jahrhunderten ausgestorben sei. Aber wie alles Andere war natürlich auch die Erinnerung daran bei ihr ziemlich verschwommen.


  Doch plötzlich glaubte sie sich an eine Sache ganz sicher zu erinnern. Jason. Er war zurück. Er war zurückgekommen und hatte Violette davon abgehalten sie zu töten. Zumindest hatte es sich so angefühlt, als wollte Violette sie töten.


  Ob Jason sie nun gerettet hatte, weil er es für seine Pflicht hielt, oder weil sie ihm wirklich etwas bedeutete war nebensächlich. Er war da gewesen. Sie konnte sich an seine Stimme erinnern und an sein Gesicht. Vermutlich hatte sie noch nie in ihrem Leben ein schöneres Gesicht gesehen, als seins. Sie wusste, dass es ihr verboten war ihn anzusehen, aber vielleicht trieb es sie gerade deswegen immer wieder dazu, es trotzdem zu tun.


  Bewusst achtete sie auf ihre Umgebung und bemerkte plötzlich, dass sie nicht allein im Raum war. ER war bei ihr. Sie hätte nicht sagen können, woran sie seine Gegenwart ausmachen konnte. Es war weder ein Geräusch, noch ein bestimmter Geruch, den sie aufgenommen hätte, denn momentan roch der Raum viel zu sehr nach Desinfektionsmittel. Aber dennoch wusste sie es. Jason saß neben dem Bett und beobachtete sie.


  Kathleen wusste, dass sie eigentlich eine Bewegung machen, oder etwas sagen sollte, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sie wach war. Aber sie konnte es einfach nicht. Sie wollte einfach nur weiter hier liegen und die Tatsache genießen, dass er in ihrer Nähe war. Zum greifen nah.


  „Du bist wach, das ist gut“, sagte Jason schließlich und Kathleen drehte sich missmutig um.


  „Woran hast du das gemerkt?“, fragte sie und sah ihm dabei genau in die Augen.


  Jason kniff die Augenbrauen zusammen und schüttelte unzufrieden den Kopf.


  „Du atmest seit ein paar Minuten schwerer“, erklärte er verkniffen und stand auf.


  Sofort wurde Kathleens Herz schwer, weil sie instinktiv wusste, dass er wütend auf sie war. Doch sie wollte nicht, dass er wütend wurde. Sie wollte überhaupt nicht, dass irgendjemand wütend auf sie war.


  „Es tut mir leid Herr“, sagte sie sofort. „Das war respektlos. Wenn ich etwas mehr Kleidung tragen würde, dann würde ich mich hinknien. Ich verspreche aber das später nachzuholen.“


  Jason betrachtete Kathleen eine Weile von oben herab, so als wollte er feststellen, ob sie ihre Worte ernst meinte, oder nicht.


  „Verdammt, wie machst du das nur immer, Kathleen?“, fragte er frustriert und raufte sich dabei die Haare.


  „Was… Was denn, Herr?“, fragte Kathleen irritiert und versuchte sich zu ihm umzudrehen, ohne dass Jason dabei eine ihrer nackten Brüste zu sehen bekam. Sie spürte, dass über ihrem geschundenen Rücken nur ein Tuch lag, aber das konnte einfach verrutschen.


  „Du sagst ständig Dinge, von denen ich nie weiß, ob du sie ironisch meinst“, beschuldigte Jason sie. „Ich weiß einfach nicht mehr, was ich mit dir machen soll, Kathy. Verdammt, du hast meinen Bruder geschlagen.“


  Kathleen biss sich auf die Lippe, um sich den Kommentar zu verkneifen, dass der kleine Mistkerl es verdient hatte und versuchte einen schuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen.


  „Siehst du, schon wieder“, warf Jason ihr vor. „Warum um Himmels willen ist das so schwer für dich? Was ist das Problem?“


  „Ich… Ich weiß es nicht“, sagte Kathleen ernsthaft betroffen.


  Sie wollte nicht, dass Jason mit ihr schimpfte oder wütend auf sie war. Im Gegenteil. Aber irgendwie schien sie immer und immer wieder etwas zu tun, was ihn gegen sie aufbrachte. Jasons Frustration war für Kathleen viel schlimmer, als Violettes offen zur Schau gestellte Wut.


  „Was soll ich tun, Herr?“, fragte Kathleen schließlich resignierend. „Sagt mir, was ich tun kann?“


  „Steh auf, Kathleen“, sagte Jason bestimmend.


  „Jetzt?“, fragte Kathleen überrascht und hielt sich automatisch eine Hand vor die Brust, als hätte sie Angst, er könnte ihr etwas weggucken.


  „Ja jetzt. Ich werde dir etwas zeigen.“


  „Aber… Mein Rücken.“


  Jason trat nach vorne, riss ihr das Tuch vom Rücken und hielt einen großen Spiegel hoch, sodass Kathleen aus der liegenden Position ihren hellen, glatten Rücken betrachten konnte. Es war keine Narbe zu sehen. Sie spürte zwar immer noch ein leichtes ziehen, aber sie hatte an der Stelle, wo die Peitsche sie getroffen hatte, nicht einmal einen Kratzer.


  „Oh“, sagte Kathleen schlicht und blickte sich beschämt nach ihrer Kleidung um.


  „Hier“, sagte Jason etwas freundlicher und reichte ihr eines der schlichten Oberteile, die alle Diener immer trugen. „Keine Sorge. Ich werde nicht gucken.“


  Dann drehte er sich um und gab ihr die Gelegenheit sich umzuziehen.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte Kathleen unsicher, sobald sie sich angezogen hatte.


  „Wir werden einen Ausflug unternehmen, Kathy“, sagte Jason schlicht. „Nur wir beide. Ich möchte, dass du etwas ein für allemal verstehst und dieser Ausflug wird dir dabei helfen.“


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 17


  Die Fabrik


  Kathleen saß steif auf ihrem Sitz und fragte sich, wo Jason sie wohl hinbringen würde. Trotz ihrer inneren Anspannung, kam sie jedoch nicht umhin das wunderschöne Auto von Jason zu bewundern. Sie konnte sich nicht bewusst daran erinnern jemals zuvor in einem Mercedes gefahren zu sein und stellte fest, dass ihr das Gefühl durchaus gefiel. Vorsichtig strich sie über das Leder und bewunderte seine Beschaffenheit. Es war vollkommen.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Jason, der den ganzen Weg über bisher noch kein Wort gesagt hatte und wurde durch seinen grimmigen Gesichtsausdruck daran erinnert, dass sie nicht zum Spaß unterwegs waren. Sofort zog sie die Hand zurück und legte sie wieder in den Schoß. Sie trug eine von Cynthias Jacken, weil Jason gemeint hatte, dass es besser wäre, wenn sie einigermaßen ordentlich aussah und Kathleen empfand eine kindische Freude über dieses Privileg. Noch mehr hätte es sie natürlich gereizt eins von Violettes Kleidungsstücken anzuziehen, aber das war natürlich absolut unmöglich. Violette hätte sich wahrscheinlich eher erhängt, als einer Dienerin eines ihrer kostbaren Kleidungsstücke zu leihen.


  Sie waren bereits seit fast einer Stunde unterwegs und Kathleen hatte das unangenehme Gefühl, dass sie immer weiter ins Nirgendwo fuhren. Bäume, Bäume, nichts als Bäume. Ohne Vorwarnung und ohne sichtlichen Grund bremste Jason schließlich ganz plötzlich und wenn der Sicherheitsgurt nicht gewesen wäre, wäre Kathleen sicherlich wieder durch die Frontscheibe geflogen. Sie knallte gegen ihre Rückenlehne und krallte sich instinktiv an ihrer Sitzlehne fest.


  „Verdammt“, fluchte sie erschrocken. „Was sollte das?“


  „Wir sind da!“, sagte Jason einfach bloß, stieg aus und knallte die Tür wieder hinter sich zu.


  Da Kathleen vermutete, dass er von ihr erwartete ihm zu folgen, schnallte sie sich schnell ab und kletterte in Windeseile aus dem Auto.


  „Hier ist doch gar nichts“, stellte sie fest, als Jason vor einem, mit Gras bewachsenen Hügel stehen blieb.


  Jason warf ihr einen grimmigen Blick zu und schüttelte frustriert den Kopf. Er konnte es einfach nicht fassen, dass es Kathleen so schwer fiel ihre Zunge zu hüten. Er überlegte einen Moment, ob er sie für ihre Respektlosigkeit schelten sollte, aber überlegte es sich dann anders. Das was er mit ihr vorhatte, würde sie dazu bringen ihr gesamtes Verhalten zu überdenken, wodurch eine Strafpredigt absolut überflüssig wurde.


  „Komm mit“, sagte er und ging auf den Grashügel zu.


  Kathleen zuckte mit den Schultern und zog die Jeansjacke enger um sich. Ihr war zwar eigentlich nicht kalt, aber sie hatte irgendwie ein mulmiges Gefühl bei der ganzen Aktion. Was um Himmels Willen wollten sie hier? Was hatte das alles zu bedeuten?


  Jason blieb nach drei Schritten vor einem großen Stein stehen und drückte dann auf eine bestimmte Stelle an der Felswand daneben. Die Stelle gab nach und der Stein rollte zur Seite und öffnete einen Höhleneingang.


  „Wow“, entfuhr es Kathleen. „Das ist ja fast wie bei Ali Baba und die vierzig Räuber.“


  Jason schenkte ihr ein ironisches Lächeln und schüttelte dann den Kopf.


  „Komm“, sagte er und duckte sich in den Gang hinein.


  Kathleen folgte ihm sofort dichtauf. Die Öffnung führte zu einem dunklen Tunnel und Kathleens Augen brauchten einen kurzen Augenblick, bis sie sich an die Finsternis gewöhnt hatten. Doch nach wenigen Minuten bereits fiel es ihr schon gar nicht mehr auf, dass es hier drin dunkler war, als draußen. Sie konnte sich zwar kaum noch an ihr altes Leben erinnern, aber sie vermutete dass sie vorher nicht dazu imstande gewesen wäre bei diesen Lichtverhältnissen überhaupt irgendetwas zu sehen.


  „Wo sind wir hier?“, fragte Kathleen vorsichtig.


  „In einem Tunnel“, gab Jason zurück.


  „Ach wirklich?“, fragte Kathleen sarkastisch und verdrehte die Augen.


  Jason blieb abrupt stehen, so dass Kathleen beinah in ihn hinein gelaufen wäre.


  „Kathleen, es reicht“, sagte Jason streng. „Wir sind nicht zum Vergnügen hier und sicherlich auch nicht, weil ich gerade Lust auf einen Ausflug hatte. Wir sind hier, damit du endlich lernst, wo dein Platz ist und wo genau wir hingehen, wirst du sehen, wenn wir da sind. Ist das klar?“


  „Glasklar“, erwiderte Kathleen und biss sich auf die Zunge um alle weiteren Erwiderungen herunter zu schlucken.


  Sie hätte nicht sagen können, woher es kam, dass sie immer wieder rebellierte, obwohl sie am Vortag noch ausgepeitscht worden war. Aber die Schmerzen waren inzwischen abgeklungen und Kathleen hatte das Gefühl als wäre es einfach ein innerer Drang der sie dazu trieb, Dinge einzufordern, die ihr in ihrem neuen Leben nicht zustanden, aber von denen sie sicher war dass sie sie in ihrem alten Leben bekommen hatte. Allen voran stand da wohl körperliche Unversehrtheit, aber es dürstete sie auch nach Dingen, wie Respekt.


  Der Gang schien unendlich lang zu sein, denn als sie endlich zu einer Tür kamen, waren sie schon eine ziemlich lange Strecke gelaufen. Ohne irgendwelche Erklärungen drückte Jason die Tür auf und bedeutete Kathleen dann an ihm vorbei zu gehen. Kathleen gehorchte und trat erstaunt in einen hell beleuchteten Flur, der hochmodern ausgestattet war.


  Kathleen betrachtete überrascht die großen Gemälde an den Wänden und wartete darauf, dass Jason ihr etwas zu der ganzen Sache erklärte.


  „Komm mit“, sagte Jason, nachdem er die Tür wieder verschlossen hatte. „Ich will dir etwas zeigen.“


  


  Sie gingen den Flur entlang, bis sie zu einer Treppe kamen, die sie noch weiter in die Erde hinab führte. Ohne auch nur einen Moment stehen zu bleiben, eilte Jason die Treppe hinab und blieb erst wieder stehen, als eine Tür ihnen den Weg versperrte. Der wahrscheinlich größte Mann, den Kathleen je gesehen hatte stand breitbeinig davor und beäugte misstrauisch die Ankömmlinge. Kathleen war überaus überrascht, als sie erkannte dass es ein Diener war.


  „Hallo Bruno“, sagte Jason und grinste den Wächter an. „Na? Mal wieder Dienst?“


  „Junger Herr…“, sagte der Wächter zögerlich. „Ihr wisst, dass ich immer Dienst habe.“


  Er sah sich um und man merkte, dass er mit sich rang. Er konnte sich offenbar nicht entscheiden zwischen seiner Verpflichtung als Wächter und der Tatsache, dass er einem Herrn gegenüberstand, der von ihm Respekt verlangte.


  „Darf ich fragen, was ihr hier tut, Herr?“, hakte Bruno vorsichtig nach. „Weiß Meister Theodor davon, dass ihr hier seid?“


  „Bruno, Bruno“, sagte Jason tadelnd. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich hier wäre, wenn Theodor nichts davon wüsste oder? Du weißt doch wohl auch, dass Theodor mir ohnehin kaum einen Wunsch abschlagen kann, weil ich der Halbbruder seiner einzigen Tochter bin.“


  „Das weiß ich, junger Herr“, bestätigte Bruno und nickte etwas beruhigter. „Aber warum habt ihr dieses mal eine Dienerin mitgebracht.“


  Bruno sprach das Wort abfällig aus, als würde er sich selbst für etwas Besseres halten und Kathleen hob kurz den Blick, um ihm in die Augen sehen zu können. Doch sie senkte ihn schnell wieder, weil sie instinktiv spürte, dass sie Jason in Probleme bringen könnte.


  „Sie war ungehorsam“, sagte Jason achselzuckend. „Ich möchte ihr gerne zeigen, was ihr blüht, falls ich beschließen sollte sie bei Theodor in Erziehung zu geben.“


  Kathleen spürte, wie sie blass wurde. Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Theodor war, aber als Violettes Vater konnte er sicherlich kein angenehmer Zeitgenosse sein. Kathleen hörte, wie der Wächter amüsiert schnaubte und dann offensichtlich den Weg freigab.


  Kathleen folgte Jason weiterhin mit gesenktem Kopf und wagte es erst den Blick zu heben, als die Tür hinter ihr wieder verriegelt worden war. Sie und Jason befanden sich in einer Art Kerkergewölbe.


  Die Zellen waren aus Glas, so dass man die Personen, die dahinter saßen bestens beobachten konnte und das Licht aus der Mitte reichte weit genug nach hinten, um jeden einzelnen Insassen auszuleuchten.


  Jason bedeutete Kathleen vorzugehen, doch mit jedem weiteren Schritt, den sie tat verstärkte sich ihr Unbehagen. In den Käfigen saßen Diener. Es waren alle möglichen Nationalitäten vertreten und sowohl Männer als auch Frauen. Jeder einzelne hatte seinen eigenen Käfig. Doch sie waren nicht ruhig und zivilisiert, wie diejenigen, die auf dem Hof arbeiteten, sondern sie wüteten und tobten, als wären sie vollkommen übergeschnappt. Sie sprangen gegen die Scheiben und rauften sich die kurzen Haare. Kathleen vermutete, dass es sich bei den Scheiben um Panzerglas handeln musste, denn andernfalls hätten die Scheiben diesem Druck sicherlich nicht standhalten können.


  „Wo… Wo sind wir hier?“, fragte Kathleen nervös.


  „Das hier“, gab Jason zurück und machte dabei eine zusammen-fassende Handbewegung. „ist eine Fabrik.“


  Kathleen nickte leicht. Sie hatte so etwas in der Art bereits befürchtet. Niemand hatte ihr viel über die Fabrik sagen können, obwohl alle von dort gekommen waren. Alle Diener außer den Wilden wurden hier geboren. Ähnlich, wie Kathleen hatten sie keine bewusste Erinnerung an ihr früheres Leben und konnten sich scheinbar auch nicht an ihre Zeit in den Glaskästen erinnern. Kathleen zuckte zusammen, als einer der Diener gegen die Scheibe sprang, offenbar in dem Versuch nach ihr zu schnappen.


  „War… War ich auch so?“, fragte Kathleen bestürzt.


  Dem Mann, der gegen die Scheibe gesprungen war, lief der Geifer aus dem Mund und er wirkte auf Kathleen wie ein tollwütiges Tier.


  „Nun. Du warst dabei vielleicht ein kleines bisschen weniger abstoßend“, räumte Jason ein. „Aber alles in allem, JA. Diese Stufe macht jeder Diener kurz nach der Verwandlung durch. In dieser Stufe seid ihr kaum zu bändigen.“


  „Wir…“, sagte Kathleen und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. Es schmeckte bitter, weil es gleichzeitig bedeutete: `Ihr´ im Sinne von `nicht ich´. Automatisch fragte Kathleen sich, ob sie vielleicht deshalb hier waren. Wollte Jason ihr beweisen, dass sie anders war? Dass sie nicht so war wie er und es niemals sein würde? Als wenn sie das nicht längst wüsste. Als wenn sie es nicht ständig zu spüren kriegen würde.


  „Geh weiter, Kathleen“, forderte Jason sie auf und Kathleen gehorchte widerstrebend.


  Sie ging weiter den Gang entlang und hätte am liebsten die Kreaturen in den Glaskästen gar nicht angesehen. Aber sie schaffte es nicht wegzuschauen. Ihr Blick wurde wie magisch immer wieder zu ihnen hingezogen und ihr Herz zog sich bei dem Anblick der sich ihr erbot zusammen. Je weiter sie den Gang entlang ging, desto rasender schienen die Kreaturen zu werden, doch dann änderte sich plötzlich das Bild. Kathleen stutzte und kam abrupt zum Stehen.


  „Was zum…“, fragte sie und verstummte dann, bevor sie den Satz beenden konnte.


  In dem Glaskasten vor ihr saß eine junge Frau mit dunkler Haut und schwarzen langen Haaren. Sie saß stumm in einer Ecke des Kastens und starrte vor sich hin. An ihrem Arm hing eine Kanüle, die zu einem Sammelbehälter führte. Fasziniert und gleichzeitig abgestoßen näherte Kathleen sich dem Kasten. Die junge Frau musste um die 20 sein und als sie Kathleen sah, stand sie auf und kam zu der Scheibe, so weit es der Schlauch in ihrem Arm gestattete. Ihre Augen waren von einem warmen braun und sie schien sich schon seit langem daran gewöhnt zu haben, dass sie in einem gläsernen Käfig lebte.


  Kathleen stockte der Atem. Die Tatsache, dass diese Frau eine hohe Pigmentierung in Haut und Haaren aufwies konnte nur eines bedeuten. Entweder war sie eine Herrin, oder ein… ein Mensch.


  „Was soll das, Herr?“, fragte Kathleen an Jason gewandt und riss sich mit Absicht von dem Anblick der Frau los.


  „Du siehst schon ganz richtig“, sagte Jason ruhig. „Das hier ist ein Mensch. Sie wartet auf ihre Verwandlung und dient uns in der Zwischenzeit als Blutlager.“


  Kathleen spürte, dass sie begann schneller zu atmen, aber es war ihr egal. So schnell wie sie konnte, lief sie weiter und versuchte nicht auf die Seite zu sehen. Doch wie zuvor, wurde ihr Blick immer wieder zu den Glaskästen zurückgezogen. Und statt besser zu werden, wurde alles immer schlimmer. Jetzt wo Kathleen wusste, dass es sich bei den Kreaturen hinter den Scheiben um Menschen handelte, verspürte sie sofort eine Art Kratzen im Hals. Seitdem sie vor ein paar Wochen diesen erfolglosen Fluchtversuch gemacht hatte, hatte sie keinen einzigen Menschen mehr gesehen. Sie wusste, dass alle sich von den Menschen fernhielten, um Unfälle zu verhindern, aber sie hätte nie erwartet, dass es eine solche Wirkung auf sie haben würde wieder Menschen zu sehen. Sie taten ihr leid. Sie kam sich vor, als wäre sie ein Jagdhund, dessen Mutterinstinkt ihn daran hindert Fuchsjunge zu töten und der sie stattdessen als seine eigenen annimmt.


  Langsam verstand Kathleen auch, warum um das Herrenhaus herum Dinge wie Weizen und Kartoffeln angebaut wurden. Die Diener sorgten dafür, dass die Menschen in den Fabriken zu essen bekamen, bis sie alt genug waren, um verwandelt zu werden. Und in der Zwischenzeit wurde den Menschen regelmäßig Blut abgenommen, das wieder als Nahrung für die Herren diente.


  Kathleen lief schneller und verfiel schließlich ins Rennen. Je weiter der Gang führte, desto jünger wurden die Menschen hinter den Scheiben und desto verängstigter schienen sie auch zu sein. Aus jungen Erwachsenen wurden Jugendliche und aus Jugendlichen wurden schließlich weinende Kinder, die manchmal auch zu zweit oder zu dritt zusammen gepfercht waren. Ganz am Ende des Ganges befand sich schließlich ein besonders großes Terrarium, in dem sich Kleinkinder befanden. Kathleen versuchte die Glaswand zu umgehen, doch sie schien den gesamten Gang auszufüllen.


  Das Kratzen in ihrem Hals wurde immer schlimmer und sie wusste, sie musste hier weg bevor noch ein Unglück geschah. Sie hämmerte kräftig gegen die Glaswand, wodurch sie alle Kinder die sich dahinter befanden vollkommen verschreckte und sackte dann neben der Wand in sich zusammen. Niemals hätte sie vermutet, dass die Herstellung von Dienern so professionell betrieben wurde. Niemand hatte ihr davon erzählt und niemand hatte sie davor gewarnt. Sie spürte wie ihr Tränen über das Gesicht liefen, drückte ihre Wange gegen das kühle Glas und schloss die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen. Vielleicht hörte der Schmerz in ihrem Hals ja auf, wenn sie die menschlichen Kinder nicht mehr sah, wenn sie sich einbildete dass sie gar nicht da waren.


  Ein Klopfen an der Scheibe, brachte sie schließlich dazu ihre Konzentration zu unterbrechen. Sie öffnete ihre Augen und sah direkt in das hübsche Gesicht eines kleinen Mädchens mit grünen Augen und hellbraunen Locken. Sie war noch ziemlich klein und konnte höchstens fünf sein. Laneys Alter. Kathleen hatte keine Ahnung was das Mädchen dazu veranlasst hatte die anderen kleinen Kinder zu verlassen und sich zu der unheimlichen Frau hinüberzuwagen, aber sie stand jetzt nur durch das Glas von ihr getrennt und winkte ihr zu.


  Kathleen setzte sich langsam auf und legte eine ihrer Hände gegen die Scheibe. Das Kratzen in ihrem Hals hatte zwar nicht ganz aufgehört, aber es war größtenteils abgeklungen. Kathleen zögerte einen Augenblick, aber dann hob auch sie die Hand und legte sie ebenfalls gegen die Scheibe, sodass ihre Hände nur durch die Scheibe daran gehindert wurden, sich zu berühren.


  Das Kind sah sehr ernst aus. Ernst und gefasst. Sie schien genau zu wissen, was sie erwartete und hatte sich scheinbar damit abgefunden. Doch sie hatte keine Angst. Kathleen spürte, dass ihr wieder die Tränen über die Wangen liefen und sie wischte sie mit der freien Hand weg. Sie hätte ewig hier sitzen können, aber sie wusste plötzlich, dass es jetzt für sie Zeit war zu gehen.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie, obwohl ihr klar war, dass das Kind sie durch die Scheibe höchstens hören könnte, wenn sie genauso schrie wie die neuen Diener aus den ersten Glaskästen.


  Doch das Mädchen schien sie dennoch zu verstehen, denn sie nickte, nahm die Hand wieder von der Scheibe fort und legte sie in den Schoß.


  „Es tut mir leid“, sagte Kathleen kraftlos, nahm die Hand fort und erhob sich.


  Sie zögerte noch einmal kurz und sah dem Kind ein letztes Mal in die Augen. Dann drehte sie sich um und ging den Gang langsam wieder zurück zu Jason. Dieses Mal schaffte sie es, die Gesichter links und rechts von sich zu missachten. Sie zuckte nicht mehr zusammen, wenn die Neulinge gegen die Scheiben sprangen und blendete alles um sich herum einfach aus. Doch sie wusste, dass sie es niemals schaffen würde die Augen dieses Mädchens wieder zu vergessen.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 18


  Worte


  Jason war bedrückt. Er wusste, dass er erreicht hatte, was er erreichen wollte, aber irgendwie war er sich inzwischen nicht mehr so sicher, ob er die richtige Methode gewählt hatte. Abgesehen davon, dass Theodor es ihm übel nehmen würde, dass er eine fremde Dienerin durch den Geheimgang mit in seine Fabrik gebracht hatte, war er vor allem unsicher, was für Auswirkungen sein Tun auf Kathleen haben würde. Sie war so verwirrend. In einem Moment wirkte sie hart wie ein Stein und widerspenstiger als eine Kratzbürste und im nächsten Moment war sie hilflos wie ein Lamm und ängstlich, wie ein Kitz. Er hätte nie und nimmer damit gerechnet, dass Kathleen sein Leben dermaßen beeinflussen würde.


  Er hatte eigentlich vorgehabt Kathleens Erziehung als lästiges Übel anzusehen. Er hatte vorgehabt es als Strafe dafür zu betrachten, dass er seine Tochter vernachlässigt hatte. Aber das funktionierte so nicht. Es waren seit dem Ausflug inzwischen drei Tage vergangen und Jason hatte es erfolgreich geschafft Kathleen aus dem Weg zu gehen. Aber aus irgendeinem Grunde zog es ihn immer wieder zu ihr hin. Ihm war klar, dass er Kathleen wie ein stures Pferd behandelte, das eingeritten werden musste, aber vielleicht war das ja tatsächlich kein schlechter Vergleich. Kathleen war von Natur aus wild und musste gezähmt werden. Sie hatte keine jahrelange Vorbereitung, wie die anderen Diener aus der Fabrik, sondern sie musste innerhalb von wenigen Wochen nachholen, was viele erst nach Jahren intensiven Trainings lernten: Gehorsam und Demut.


  So, wie Kathleen das menschliche Mädchen in der Fabrik angesehen hatte, hatte er selbst die Wesen dort noch nie betrachtet. Es war ganz eindeutig gewesen, dass sie Mitleid mit dem Kind gehabt hatte. Nicht nur, weil es sie an ihre eigene Vergangenheit erinnerte, sondern auch um des Kindes selbst willen. Wahrscheinlich waren ihre menschlichen Erinnerungen immer noch viel zu frisch und sie konnte sich daher viel zu gut in das Mädchen hineinversetzen.


  Ohne genau zu wissen, wie er eigentlich dorthin gekommen war, stand Jason plötzlich vor Laneys Kinderzimmer. Er konnte sich nicht daran erinnern seit dem Tod seiner Frau jemals so desorientiert gewesen zu sein und das irritierte ihn ungemein. Verwirrt schüttelte er den Kopf und öffnete dann die Tür.


  Cynthia saß mit Laney auf dem Boden und schien ihr aus einem Kinderbuch vorzulesen. Laneys dunkle Locken waren das einzige, was von dem kleinen Mädchen zu sehen war und einen Augenblick zog sich Jasons Herz schmerzhaft zusammen. Genauso hatte Laney auch ausgesehen, wenn Kara ihr etwas vorgelesen hatte.


  Beide sahen auf und Laneys Gesicht fing sofort an zu strahlen.


  Sie sprang auf, um auf ihn zuzulaufen und Jason fing sie auf und wirbelte sie einmal durch die Luft.


  „Hallo, meine Kleine“, sagte er glücklich und drückte das Kind dann an sich. Laney sah aus dunkelblauen Augen zu ihm hoch und seine Traurigkeit verflog. Es ergab keinen Sinn ständig um das zu trauern, was er verloren hatte. Kara war tot und Laney war am Leben. Egal, ob sie ihn an Kara erinnerte, sie brauchte seine Liebe und seine Zuwendung. Vielleicht würde sie ja dann auch irgendwann wieder anfangen zu sprechen.


  „Hallo, Jason“, sagte Cynthia und erhob sich geschmeidig vom Boden.


  „Hi, Cyn“, gab Jason zurück und lächelte etwas betrübt. Ihm war klar, dass Cynthia seinen Blick bemerkt und richtig interpretiert hatte. Sie besaß zwar nicht Violettes Scharfsinn, aber sie hatte in Herzensangelegenheiten definitiv mehr Feingefühl.


  „Wo ist Kathleen?“, fragte Jason etwas irritiert. Er war zwar froh ihr nicht über den Weg zu laufen, aber andererseits betrübte es ihn auch wieder irgendwie. Er wollte wissen, wie es ihr ging. Wollte wissen, wie sie zurecht kam.


  „Sie ist mit Delilah auf den Feldern“, gab Cynthia zurück, ohne ihn danach fragen zu müssen, warum er es wissen wollte. „Ich passe gerne auf Laney auf. Das weißt du doch.“


  Jason nickte. Alle liebten Laney. Es gab in dieser Welt ohnehin kaum Kinder und Laney war, obwohl sie sich immer noch weigerte zu sprechen, einfach durch ihre liebenswürdige Art etwas Besonderes. Er drückte sie an sich und atmete ihren reinen, süßen Kindergeruch ein. Das hier war seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut. Auch wenn Kara nicht mehr da war, so hatte sie ihm immerhin noch Laney zum Geschenk gemacht, bevor sie gegangen war. Durch Laney würde sie für immer und ewig weiterleben.


  „Ich werde ein bisschen mit Laney Spazieren gehen“, sagte Jason und Cynthia nickte einfach nur. Er brauchte ihr nichts zu erklären, brauchte nicht mit ihr zu diskutieren. Sie verstand ihn.


  


  Jason trug Laney nach draußen und setzte sie dort auf den Boden. Doch statt sofort loszulaufen, wie sie es sonst meistens tat, klammerte sie sich weiterhin an seinem Hals fest und hinderte ihn so daran wieder aufzustehen. Resigniert kniete er sich richtig hin, um mit ihr auf einer Augenhöhe zu sein.


  „Was ist los, Laney?“, fragte Jason geduldig. „Hast du keine Lust Spazieren zu gehen?“


  Laney nickte, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Es war als müsste sie eine schwierige Entscheidung treffen und könnte sich nicht für eine Sache entscheiden. Aus irgendeinem Grunde war Jason plötzlich ganz aufgeregt.


  „Was möchtest du mir sagen, meine Kleine?“, fragte er so ruhig wie möglich.


  Laney sah ihn an und seufzte dann.


  „Ich hab dich lieb, Papa“, sagte sie ernst. „Es tut mir leid, dass ich so lange nicht gesprochen habe. Und… Ich… Ich hoffe, dass du mich trotzdem noch lieb hast.“


  Jason wusste im ersten Moment gar nicht, was er sagen sollte. Da ihm die passenden Worte nicht einfallen wollten nahm er seine Tochter einfach in den Arm und drückte sie so fest wie möglich an sich.


  „Natürlich liebe ich dich noch, Laney“, sagte er. „Daran wird sich nie etwas ändern, selbst wenn du hundert Jahre nicht sprechen solltest.“


  Jason verstummte wieder, weil ihm plötzlich klar wurde, dass es theoretisch durchaus möglich wäre, dass jemand hundert Jahre lang schwieg. Für die Älteren der Herrenrasse waren hundert Jahre schließlich keine lange Zeit.


  „Ich werde nicht mehr aufhören zu reden“, verkündete Laney feierlich und schüttelte den Kopf. „Das ist nämlich ganz gemein und fies.“


  „Oh Gott, Laney. Ich bin so froh, dass du endlich wieder mit mir sprichst. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich das vermisst habe.“


  Laney lächelte schwach.


  „Ja“, sagte sie ein wenig betrübt und zuckte dann mit den Schultern. „Ich dachte, es wäre gut wenn ich ein gutes Vorbild für Kathy bin.


  „Kathleen?“, fragte Jason verwirrt, weil er keine Ahnung hatte, was Kathleen mit der ganzen Sache zu tun hatte.


  „Ja“, bestätigte Laney. „Seit Tante Violette befohlen hat, dass man ihr weh tut, redet sie nicht mehr mit mir. Ich habe ihr gesagt, ich würde es dir erzählen, aber sie hat nur traurig geguckt und ist wieder arbeiten gegangen. Ich glaube, sie hat mich nicht ernst genommen.“


  Jason zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Es verletzte ihn zu hören, dass Laney mit Kathleen gesprochen hatte und nicht mit ihm oder einem anderen aus der Familie. Es machte ihm aber auch Sorgen, dass Kathleen offensichtlich dermaßen unter dem Vorfall in der Fabrik litt.


  „Das mit Kathleen musst du mir genauer erklären“, sagte Jason ungläubig. „Sie redet gar nicht mehr?“


  „Doch. Aber nur, wenn Tante Violette sie etwas fragt.“ Sie sah unzufrieden aus. „Mich und die anderen Diener beachtet sie fast gar nicht mehr. Das ist richtig doof.“


  Jason atmete tief durch. Er hatte befürchtet, dass seine Aktion Konsequenzen haben würde, aber mit einer solchen Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Kathleen sollte doch nicht aufhören sich zu unterhalten. Sie sollte nur in Beisein ihrer Herren ihre Zunge im Zaun halten und nicht ständig unüberlegt reden.


  „Laney“, sagte er und stellte sich wieder auf. „Was hältst du davon, wenn wir Kathleen auf dem Spaziergang mitnehmen?“


  


  „Kathleen“, erklang eine helle Stimme und Kathleen erhob sich sofort. Sie sah wie Violette über das Feld auf sie zukam und versteifte sich sofort. Manchmal hatte sie das Gefühl, das Violette es sich zu ihrer persönlichen Aufgabe gemacht hatte, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Seitdem sie ausgepeitscht worden war, verlangte Violette ungefähr das Doppelte von ihr und kontrollierte sie stärker als jeden anderen.


  „Hast du vorhin die Spiegel geputzt?“, fragte Violette, als sie nur noch wenige Schritte von ihr entfernt stand.


  Wie immer sah sie einfach wunderbar aus. Sie trug ein schönes Kleid und ihr dunkles Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Alles an ihr wirkte elegant und hoheitsvoll, und Kathleen kam sich ihr gegenüber wie ein hässliches Aschenputtel vor.


  „Antworte mir“, beharrte Violette und Kathleen senkte den Kopf noch weiter.


  „Ja Herrin“, antwortete sie.


  „Sie sind nicht sauber.“


  Kathleen gab nichts zurück. Wenn sie nicht sauber waren, dann hatte jemand sie wieder dreckig gemacht, denn vorhin waren sie auf jeden Fall sauber gewesen. Aber Kathleen hatte keine Lust mehr über solche Dinge zu diskutieren. Was Violette eigentlich sagen wollte war schließlich: Mach es noch mal. Und das würde sie tun. Anstandslos und ohne sich zu beschweren.


  Violette schien auf eine Reaktion zu warten und wurde wütend, als keine kam.


  „Hast du dazu denn gar nichts zu sagen?“, fragte sie aufgebracht.


  „Nein, Herrin“, gab Kathleen zurück weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Weiter zu schweigen wäre fatal, aber ihr fiel auch keine Erwiderung ein, die sie nicht in Probleme bringen würde.


  „Kathleen. Du bist wirklich eine Schande für deine Rasse. Jason hat es zwar geschafft, dass du keine Widerworte mehr gibst, aber auf deine Art rebellierst du immer noch.“


  Kathleen reagierte nicht. Sie hatte nicht das Gefühl zu rebellieren. Eigentlich war viel eher das Gegenteil der Fall. Ihrer Einschätzung nach hatte sie vollkommen resigniert, seitdem Jason sie mit in die Fabrik genommen hatte. Dieses Erlebnis hatte sie maßgeblich geprägt und dafür gesorgt, dass sie den inneren Kampf aufgegeben hatte, den sie bisher geführt hatte. Sie hatte sich dieses Leben nicht ausgesucht, aber man hatte es ihr gegeben. Und jetzt musste sie sich dort hinein fügen.


  „Ich verstehe wirklich nicht, warum Jason dich überhaupt behalten wollte“, sinnierte Violette weiter. „Mir war von Anfang an klar, dass du Probleme machen würdest, weil du keine Erziehung genossen hast. Aber auf mich muss mein werter Bruder ja nicht hören, nicht wahr?“


  Als Kathleen nichts erwiderte, fuhr sie fort.


  „Wenn ich du wäre, dann würde ich versuchen mich umzubringen, Kathleen. Du taugst nicht zur Dienerin, aber du bist auch keine von uns. Du wirst uns immer nur Probleme bereiten. Es ist zwar gar nicht so einfach für einen deiner Art sich das Leben zu nehmen, aber wenn du genauso viel Energie in die Bemühungen dich umzubringen steckst, wie du bisher darauf verwendet hast, mich zur Weißglut zu treiben, dann wirst du es schon schaffen. Immerhin bist du ansonsten sowieso zu nichts nutze und…“


  „Das genügt, Violette“, mischte Jason sich ein und brachte Violette abrupt zum schweigen. Kathleens Kopf schnellte nach oben, senkte sich jedoch sofort wieder, nachdem sie festgestellt hatte dass es sich wirklich um Jason handelte. Er trug Laney auf dem Arm, die sich äußerst wohl bei ihm zu fühlen schien. Ein Gefühl der Wehmut durchfuhr Kathleen, aber sie war wild entschlossen sich nichts anmerken zu lassen. Jason hatte ihr überdeutlich gezeigt, was passieren würde, wenn sie sich noch einmal daneben benahm und sie hatte nicht vor ihm eine Gelegenheit zu geben, um seine Drohung wahr zu machen.


  „Was findest du nur an dieser Dienerin?“, fragte Violette ungläubig. „Sie ist dreckig und aufmüpfig, und…“


  „Und sie ist nicht deine Angelegenheit“, ergänzte Jason.


  Violette kniff wütend die Augen zusammen und ergriff dann die Flucht. Mit Jason diskutieren zu wollen war absolut unsinnig.


  Als Violette außer Sichtweite war, stellte Jason Laney auf den Boden, die sofort zu Kathleen rannte und ihr die Arme entgegenstreckte. Kathleen zögerte einen Moment. Sie hatte zu arbeiten und war sich unsicher, ob sie Ärger bekommen würde, wenn sie jetzt dem Drängen des Mädchens nachgab. Doch als Jason nickte, nahm sie Laney hoch und drückte sie an sich. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie wieder weg. Sie würde keine Schwäche zeigen.


  „Nicht traurig sein, Kathy“, sagte Laney mit ihrer sanften Stimme. „Du…“, sagte Kathleen ungläubig und sah zu Jason hinüber, der diesen Satz doch ganz eindeutig gehört haben musste. Jason lächelte jedoch nur und nickte, wie zur Bestätigung, dass sie richtig verstanden hatte.


  „Wir wollten Spazieren gehen, Kathleen“, sagte Jason schließlich und trat einen Schritt vor. „Und wir wollten dich bitten uns zu begleiten.“


  Kathleen sah sich unsicher nach Violette um, die wieder zu den Feldern gegangen war, um die Arbeiter zu beaufsichtigen.


  „Oh. Lass Violette nur meine Sorge sein“, sagte Jason beruhigend. „Ich werde ihr das schon erklären.“


  Kathleen nickte und setzte Laney wieder auf den Boden. Ohne sich noch einmal nach den Feldarbeitern umzusehen, folgte sie Jason und seiner Tochter und hoffte innerlich, dass Violette etwas bessere Laune haben würde, sobald sie wieder zurückkamen.


  Sie liefen eine ganze Weile schweigend einen Waldweg entlang und genossen die frische Luft. Der Halbmond stand hoch oben am Himmel und spendete ungewöhnlich viel Licht. In der Nähe von einem Fluss setzte Jason sich schließlich auf einen Baumstamm und bedeutete Kathleen sich neben ihn zu setzen. Laney lief währenddessen zum Fluss hinunter und versuchte dort Frösche zu finden.


  „Also gut, Kathleen“, begann Jason, nachdem Kathleen sich gesetzt hatte. „Du hast es geschafft. Ich gebe auf. Was muss ich tun, damit du wieder redest?“


  Kathleen blickte überrascht auf, senkte den Blick aber sofort wieder. Sie war verwirrt und unsicher, ob Jason seine Andeutung ernst meinte.


  „Aber ich rede doch, wenn man mich fragt, Herr“, sagte sie vorsichtig.


  „Ja“, bestätigte Jason. „Aber ich möchte, dass du wieder von dir aus redest. Ich dachte, ich müsste dir deinen Eigensinn austreiben, aber so hatte ich mir das nicht gedacht.“


  Er zögerte, als müsste er sich gut überlegen, ob er seine Gedanken wirklich mit Kathleen teilen sollte. Dann fällte er jedoch eine Entscheidung und sprach weiter.


  „Weißt du… Eigentlich wollte ich nie wirklich, dass du genauso wirst, wie alle anderen Diener. Wäre Violette nicht gewesen, dann hätte ich dich nie im Leben mit in die Fabrik genommen. Es stimmt, dass ich wollte, dass du dir mehr überlegst, was du sagst. Aber ich wollte doch nicht, dass du ganz aufhörst zu sprechen.“


  „Aber die anderen Diener sprechen doch auch nur, wenn sie gefragt werden“, wandte Kathleen verwirrt ein.


  Jason nickte. Über diese unabstreitbare Tatsache hatte er sich noch nie Gedanken gemacht, aber darum ging es jetzt gerade gar nicht. Kathleen war nicht irgendeine Dienerin. Er hatte sie verwandelt und er vermisste ihre Gespräche. Die Diskussionen, die sie beide bisher geführt hatten waren für ihn äußerst anregend gewesen.


  Durch Kathleen war seine Existenz wieder etwas bereichert worden und zum ersten Mal seit Karas Tod hatte er das Gefühl, dass sein Leben wieder einen höheren Sinn erfüllte, als nur den seine Tochter groß zu ziehen. Es gab jemanden, der auf ihn angewiesen war und der ihn brauchte. Auch wenn es sich dabei nur um eine Dienerin handelte.


  „Ich will, dass du mit mir wieder ganz normal sprichst, wenn wir alleine sind“, bat Jason. „Ich möchte, dass du mir von den Dingen aus der Menschenwelt erzählst, an die du dich erinnerst und dass du mir Widerworte gibst, wenn du glaubst, dass ich etwas sage das nicht stimmt. Behandele mich nur nicht respektlos, wenn die anderen aus meiner Familie gerade in der Nähe sind.“


  „Warum, Herr?“


  „Die anderen würden das nicht verstehen, Kath.“


  „Nein. Ich meine, warum… Warum wollt ihr plötzlich wieder, dass ich mit euch diskutiere? Ich dachte, deswegen hättet ihr mich zur Fabrik gebracht. Als Drohung sozusagen.“


  Jason zögerte einen Moment. Wieder einmal faszinierte es ihn, wie scharfsinnig Kathleen in Bezug auf seine Motive war. Der einzige Diener, den man auf dem Hof wirklich als intelligent bezeichnen konnte war Antonio. Aber er war bereits ziemlich alt und stammte aus einer ganz anderen Zeit. Delilah war vielleicht noch ganz clever, aber alles was sie wusste kam von Antonio und war dementsprechend auch ziemlich veraltet. Kathleen hingegen war modern. Sie war in diesem Zeitalter geboren und kannte die Gepflogenheiten und Eigenarten der Menschen. Sie erinnerte sich zwar an viele Dinge nicht mehr, weil sie durch die Verwandlung verschwommen waren, aber ihre Erinnerungen waren deshalb trotzdem nicht ganz verschwunden.


  „Ich habe mich an dich gewöhnt“, sagte Jason ausweichend. „Zu sehen, wie du tatenlos vor Violette standest, fand ich einfach grauenvoll.“


  Kathleen sah ihn zweifelnd an. Immer noch befürchtete sie, dass all dies ein grausamer Scherz sein sollte.


  „Es ist mir egal, was die anderen davon halten“, sagte Jason trotzig, als wollte er ihr eine Erklärung für sein Verhalten geben. „Du bist nicht, wie die anderen Diener und deswegen finde ich, dass du auch nicht wie die anderen behandelt werden solltest.“


  „Na das hättet Ihr euch vielleicht auch ein wenig eher überlegen können“, sagte Kathleen gereizt und entlockte Jason damit ein schiefes Lächeln.


  „Siehst du?“, sagte er glücklich. „Genau das meine ich. Du schockst mich immer wieder und irgendwie finde ich das faszinierend an dir. Ich will nicht, dass du das komplett änderst. Ich dachte, dass es besser wäre für Violettes Seelenfrieden und auch für das Zusammenleben aller auf dem Hof, wenn du dich eingliederst. Irgendwie denke ich das wohl immer noch. Aber ich habe es satt so zu tun, als wärst du für mich genau wie alle anderen.“


  Kathleen sah zu Boden. Sie hatte keine Ahnung, was sie von dieser Aussage halten sollte und fürchtete sich auch ein wenig davor, dass er vielleicht ganz und gar nicht das meinte, was sie sich erhoffte. Auf jeden Fall war es sicherlich besser nicht danach zu fragen. Da Jason ihr Zögern bemerkte, fühlte er sich dazu verpflichtet noch konkreter zu werden.


  „Versteh das jetzt bitte nicht falsch, Kathleen“, sagte er eindringlich. „Ich entbinde dich hiermit nicht von deinen Pflichten und ich kann und will auch nichts an der Tatsache ändern, dass du eine Dienerin bist.“


  Kathleen verzog ein wenig missmutig den Mund und zuckte dann mit den Schultern.


  „Das wäre vermutlich dann auch doch zu schön gewesen, nicht wahr?“, kommentierte sie und brachte Jason dazu zu lachen.


  „Vermutlich schon“, bestätigte er. „Was ich aber tun kann ist, dir einige Freiräume zu lassen, die den Anderen nicht zustehen. Wenn wir alleine sind, kannst du offen mit mir reden und darfst mich meinetwegen auch dabei ansehen. Trotzdem musst du aufpassen, dass du die Grenzen der Respektlosigkeit nicht überschreitest, denn wenn dir das mit mir passiert, so wird es dir sicherlich auch mit den anderen passieren, und was das für Konsequenzen haben kann, wissen wir ja bereits.“


  Kathleen nickte.


  „Also. Wirst du darüber nachdenken?“, fragte Jason eindringlich.


  Kathleen sah auf und ihr Blick traf seinen. Sie widerstand dem Bedürfnis sofort wieder zu Boden zu sehen, sondern hielt ihm stand. Wenn er wollte, dass sie sich wieder stur und bockig verhielt, dann konnte er das gerne haben.


  „Ja, Herr“, sagte sie.


  „Gut“, entgegnete Jason. „Dann solltest du jetzt vielleicht wieder an die Arbeit gehen, bevor Violette noch einen Tobsuchtanfall bekommt.“


  „In Ordnung, Herr. Eine Frage hätte ich aber noch, wenn das gestattet ist.“


  „Die wäre?“


  „Vielleicht geht es mich ja nichts an, aber… Seit wann redet Laney wieder in eurer Gegenwart?“


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 19


  Die Verbindung


  In den nächsten Tagen hielt Violette alle im Haus dermaßen auf Trab, dass Jason keinerlei Gelegenheit mehr bekam sich mit Kathleen zu unterhalten. Violette hatte einen Anruf vom Schloss der Ältesten erhalten, der alles andere was irgendwie wichtig gewesen wäre erst mal in den Hintergrund rücken ließ.


  Die Ältesten würden kommen. Noemis zweite Tochter sollte heiraten und aus irgendeinem Grund hatte man für die Herrichtung der Feier ausgerechnet Violettes Haus ausgesucht.


  Als Drillinge war es den Ältesten möglich ihre Machstruktur so aufzubauen, dass immer mindestens eine von ihnen wach war. In der Zeit des eigenen Schlafes, konnte jede von ihnen eine Person bestimmen, die an ihrer Stelle mitregierte. Diese Person wurde zwar relativ selten um Rat gefragt, aber hin und wieder geschah es doch. Da Noemi momentan wach war, schlief ihre erste Tochter Raika tief und fest unter der Erde und würde erst erwachen, wenn es Zeit war ihre Mutter zu vertreten. Kirsten jedoch war die zweite und musste sich solcherlei Verpflichtungen nicht widmen. Ihr war es gestattet zu heiraten und sich zu verbinden, in der Hoffnung, dass aus der Verbindung viele Kinder hervortreten würden, die die Blutlinie der Ältesten weiterführten.


  Jedem war klar was das bedeutete. Das ganze Haus musste auf Vordermann gebracht werden und Laney durfte sich auf der Party abermals nicht blicken lassen.


  Die Diener arbeiteten Tag und Nacht, um alles noch mal zu wischen, zu polieren und zum glänzen zu bringen, wobei sie aber tagsüber immer peinlich darauf bedacht waren dass alle Vorhänge zugezogen waren.


  „Delilah“, flüsterte Kathleen, während sie beide dabei waren die riesigen Fenster zum dritten Mal zu putzen, weil Violette der Meinung gewesen war, sie wären immer noch nicht sauber genug gewesen.


  Delilah drehte sich nicht um, aber sie zeigte mit einem leichten Nicken, dass sie Kathleen gehört hatte.


  „Was soll das alles?“


  Delilah schmunzelte leicht, hielt jedoch keinen Augenblick in ihrer Arbeit inne.


  „Das weißt du doch“, flüsterte sie zurück.


  „Ich weiß gar nichts“, entgegnete Kathleen unzufrieden. „Ich weiß, dass irgendeine Urmutter der Herren kommt, weil ihre Tochter heiraten will und dass wir deswegen alles schon wieder sauber machen müssen, obwohl wir vor ein paar Wochen erst alles wegen Jasons Eltern geputzt haben. Aber ich weiß weder, warum sie so wichtig ist, noch warum sie Laney nicht sehen darf. Was soll das ganze Theater?“


  „Du weißt doch schon, dass Noemi, Marlene und Akima sozusagen die Gründer der Herrenrasse sind“, sagte Delilah leise. „Sie sind es, die den Schlüssel zur Unsterblichkeit für die Herren gefunden haben. Denn das war das einzige, was wir Diener ihnen immer voraushatten. Unsterblichkeit. Wir konnten zwar keine Kinder bekommen, aber sie alterten. Bis dahin zumindest.“


  Delilah verstummte, als Violette den Gang entlang lief, aber da beide mit ihrer Arbeit gut vorankamen, sagte sie nichts sondern setzte ihren Weg fort.


  „Sie haben den Lebensrhythmus sozusagen erfunden, dem die Herren jetzt folgen“, erklärte Delilah leise weiter, als Violette außer Hörweite war. „Sie sind, glaube ich, über 1000 Jahre alt und sehen immer noch aus wie fünfunddreißig. Ewige Jugend halt.“


  Delilah zuckte mit den Schultern, als wäre das nichts Besonderes. Sie hatte an ihr menschliches Leben kaum noch Erinnerungen und war es gewöhnt unsterblich zu sein Das Gift konservierte sie, genau wie jeden anderen Diener. Die Herren waren nur die Überträger.


  „Warum richten sie die Hochzeit dann nicht selber aus?“, fragte Kathleen weiter.


  „Na das liegt doch auf der Hand“, gab Delilah zurück. „Wie du siehst ist so eine Hochzeit ziemlich viel Arbeit. Das wollen die Ältesten sich doch nicht selbst antun.“


  Kathleen verzog unzufrieden das Gesicht. Seitdem Jason ihr die Erlaubnis gegeben hatte sich wieder so zu verhalten wie früher, war ihre lethargische Stimmung ziemlich verflogen, aber der Wunsch nach Freiheit war wieder zurückgekehrt. Und zwar deutlicher und eindeutiger denn je. Aber Freiheit war nichts mehr, was ihr zustand. Sie würde versuchen müssen, sich einfach mit ihrem Schicksal abzufinden und die Dinge zu nehmen wie sie waren.


  Nachdem sie mit den Fenstern fertig waren, brachten sie das dreckige Wasser weg und nahmen sich als nächstes wieder die Böden vor. Bevor die Party anfing, gab es noch viel zu tun.


  


  Die Party verlief im Prinzip ungefähr genauso, wie die zur Verabschiedung von Jasons Eltern. Es waren unheimlich viele Leute da, die in die schönsten Ballkleider gehüllt waren und herumstanden, um zu reden. Jason langweilte das Ganze fast zu Tode.


  „Du solltest aufpassen, dass du sie nicht so auffällig ansiehst“, sagte Greg ernst und stellte sich neben Jason, der gerade an seinem Wein nippte.


  Jason zog eine Grimasse. Ihm war klar wovon Greg redete, aber er hatte keine Lust sich zu rechtfertigen. Es gab hunderte hübsche Frauen in diesem Saal gegen die Kathleen absolut nichtssagend und schlicht wirkte, aber dennoch suchte er sie immer wieder mit seinen Blicken. Sie trug wieder die etwas hübschere Festkleidung, die ihre hübsche Figur ein wenig mehr hervorhob, als die gewöhnliche Kleidung es tat. Kathleen machte ihren Job gut, aber sie fühlte sich unwohl, das merkte er ihr an. Und aus irgendeinem Grunde hatte er das Gefühl ihr helfen zu müssen. Er fand es schade, dass sie nicht einfach mitfeiern konnte nur weil sie eine Dienerin war und auf einmal verspürte er den unwahrscheinlichen Drang sie zum tanzen aufzufordern.


  „Du hast Recht“, sagte Jason um sich selbst abzulenken und nicht weiter einen Gedanken zu verfolgen, der ziemlich gefährlich werden könnte. „Ich werde mehr darauf achten.“


  Greg wartete einen Augenblick in der Hoffnung sein Cousin würde sich noch weiter irgendwie äußern, aber das tat er nicht.


  „Schöne Party, was?“, meinte Greg dann nach einer längeren Gesprächspause um die Stimmung wieder aufzulockern.


  „Wunderschön“, bestätigte Jason ohne wirkliche Begeisterung. „Violette hat sich mal wieder selbst übertroffen.“


  Gregs Lächeln erstarb als er den Sarkasmus in der Stimme seines Cousins hörte und er boxte Jason kameradschaftlich gegen die Schulter.


  „Jetzt hör auf Trübsal zu blasen“, sagte er auffordernd. „Du bist doch sonst nicht so mies drauf um diese Uhrzeit.“


  Jason sah in Richtung des Einganges und sog grimmig die Luft ein.


  „Nein“, sagte er. „Du hast Recht. Normalerweise bekomme ich immer erst schlechte Laune, wenn meine Schwiegermutter auftaucht.“


  Greg folgte seinem Blick und erstarrte genau in demselben Moment, wie alle anderen auch. Die Musik verstummte sofort und Dana hörte auf zu singen. Alle, die in der Nähe der Tür gestanden hatten traten respektvoll zur Seite und wie immer musste Jason widerwillig feststellen, dass man bereits vor dem Auftauchen der Ältesten die Aura der Macht spüren konnte, die ihnen anhaftete. Eine Macht, die nicht aufgrund von körperlicher Stärke verströmt wurde, sondern die etwas zu tun hatte mit Respekt.


  Einen Augenblick war alles still, aber dann ertönte eine volle Stimme, die laut ankündigte:


  „Die ÄLTESTEN! Lady Marlene und Lady Noemi. Mit ihnen ist eingetroffen Lady Larissa.“


  Gut sichtbar, traten zwei Frauen herein, die einander exakt glichen. Sie hatten beide langes pechschwarzes Haar und dunkle Augen. Die feinen Gesichter sahen haargenau gleich aus. Sie hatten hohe Wangenknochen und ihre Lippen waren dunkelrot. Die helle Haut stand in einem starken Kontrast zu dem dunklen Haar und trotz ihres unglaublichen Alters gehörten sie immer noch zu den schönsten Frauen, die Jason jemals gesehen hatte. Der einzige Unterschied zwischen den beiden war, dass die eine Frau ein rotes Kleid trug, während die andere ein blaues anhatte. Und wenn man genau hinsah, dann konnte man erkennen, dass die Frau in dem roten Kleid einen missmutigeren Gesichtsaudruck hatte, während die andere irgendwie immer ein wenig zu träumen schien.


  Direkt hinter den beiden stand Larissa, die zwar nicht genauso aussah, aber doch eine offensichtliche Ähnlichkeit zu den anderen beiden aufwies. Ihr Gesicht war länger, die Haare waren heller und sie war kleiner und zierlicher gebaut. Larissa trug wie immer ein lilafarbenes Kleid, das denselben Schnitt aufwies wie die der beiden anderen Frauen und somit die eindeutige Zugehörigkeit zu der Gruppe betonte.


  Kara hatte in Gegenwart der Ältesten immer ein grünes Kleid getragen und für Jason war sie bei weitem die Hübscheste der Familie gewesen. Bei dem Gedanken an sie zog sich Jason wie immer das Herz zusammen. Er hatte schon seine Gründe, warum er die Ältesten mied.


  Als die Ältesten erwartungsvoll in die Runde blickten knieten alle Gäste und Diener nieder und blieben einen Augenblick in dieser Position verharren. Dann erhoben sie sich wieder.


  Jason knirschte unzufrieden mit den Zähnen. Er hasste es sich verbeugen zu müssen und mochte es vor allem nicht das vor Marlene zu tun. Von den drei Schwestern war sie immer schon die schwierigste gewesen und Jason hatte nie verstanden, wie diese Frau es geschafft hatte eine Tochter wie Kara auf die Welt zu bringen. Kara musste einen verdammt tollen Vater gehabt haben, aber bedauerlicherweise hatte sie diesen nie kennengelernt. Er war vor langer Zeit Vampirjägern zum Opfer gefallen, was einer der Gründe für Marlene war Menschen aus tiefstem Herzen zu verabscheuen.


  Missmutig beobachtete Jason, wie Violette vortrat und die Frauen begrüßte. Die beiden verzogen keine Miene und nahmen es offenbar als selbstverständlich hin, dass Violette das Haus für die Hochzeit von Noemis Tochter ausstaffiert hatte. Sie betrachteten Violette herablassend und es war offensichtlich, dass sie sich lieber mit Viktor und Doreen befasst hätten als mit Violette. Doch die Tatsache, dass Jasons Eltern schliefen ließ sich nun mal nicht ändern.


  Aus dieser Entfernung konnte Jason zwar nicht hören was die Ältesten sagten, aber als Violette in seine Richtung zeigte und die Köpfe von beiden Frauen sofort in seine Richtung schossen, war klar dass man über ihn geredet hatte. Jason lächelte gequält und hob grüßend die Hand, wie man es offensichtlich von ihm erwartete.


  „Familienzusammenkünfte“, sagte Greg ironisch und Jason lächelte ihm traurig zu.


  Eine der Ältesten als Schwiegermutter zu haben war schon nicht einfach gewesen, als Kara noch am Leben gewesen war. Aber seit ihrem Tod, hatte Jason immer das Gefühl Marlene würde ihm die Schuld an allem geben.


  Violette führte die drei Frauen zu ihren Plätzen in der Ecke, wobei sich Larissa immer respektvoll im Hintergrund hielt. Die Vertreterin einer der Ältesten zu sein war eine große Ehre, aber war auch mit unglaublich vielen Verpflichtungen und relativ wenig Rechten verbunden. Wahrscheinlich hatte sich Kara deswegen dazu entschlossen ihrer Mutter den Rücken zu kehren und dafür lieber bei ihm zu bleiben, nachdem er sie entführt hatte. Marlene hatte ihnen beiden das nie verziehen. Kara war ihre einzige Tochter gewesen und es gab niemanden, der ihren Platz hätte einnehmen können. Daher gab es seit Karas Verrat niemanden mehr, der Marlenes Interessen während ihrer Schlafphasen vertrat. Marlene hatte zwar noch zwei andere Kinder, aber nur Söhne. Und Söhne waren unwichtig in der Herrschaftsfolge der Ältesten.


  Jason war froh, dass diese altmodische Einstellung sich inzwischen ein wenig verändert hatte, weil ansonsten Violette grundsätzlich bevorzugt worden wäre und uneingeschränkte Macht in der Familie besäße. Aber Viktor und Doreen waren schon immer der Meinung gewesen, dass man die Kinder nicht nach ihrem Geschlecht beurteilen durfte, sondern nach ihren Fähigkeiten. Und von denen hatte er immer schon ein paar nützlichere besessen als Violette.


  „Sieh mal Jason“, forderte Greg und lenkte damit Jasons Blick wieder auf dem Eingang. „Das ist der Bräutigam von Noemis Tochter.“


  Zur Tür herein kam ein großer Mann mit schmalen Schultern und einem länglichen Gesicht. Er hatte ein sehr schön geschnittenes Gesicht und sein Gang drückte aus, dass er immer auf der Hut war.


  Jason konnte ihm das nicht verübeln. Er wusste noch, wie er selbst sich gefühlt hatte, als Kara ihn das erste Mal bei den Ältesten als ihren Partner vorgestellt hatte. Seine Knie waren weich wie Butter gewesen und er hatte sich schrecklich davor gefürchtet, wie sie auf ihn wohl reagieren würden. Natürlich hatten sich alle seine Befürchtungen bewahrheitet. Marlene hatte damals geschlafen, aber auch die anderen hatten ihn aus Prinzip schon gehasst, weil er angeblich nicht gut für Kara war. Kara war damals Marlenes Stellvertreterin, und allen war irgendwie sofort klar gewesen, dass er noch Probleme bereiten würde. Im Prinzip hatte Jason dann ja auch alle Vorurteile bestätigt, indem er mit Kara durchgebrannt war.


  „Wer ist er?“, fragte Jason interessiert, als er sah wie der Bräutigam den Gang entlang zum Altar hinüber ging.


  „Ich weiß nur, dass er Benedikt heißt“, antwortete Greg schulterzuckend. „Er kommt nicht von hier.“


  Jason verzog missmutig den Mund. Die Ältesten kamen auch nicht von HIER. Sie waren zwar die meiste Zeit überall in der Welt unterwegs, aber ursprünglich kamen sie aus Frankreich. Kara hatte sogar immer einen leichten französischen Akzent gehabt. Seit einigen Jahrzehnten lebten sie jetzt aber schon in der Nähe von New York in einem großen Schloss, dass sie extra für diesen Zweck hatten erbauen lassen.


  „Also was ist?“, fragte Greg dann. „Wollen wir uns mal wieder ins Getümmel werfen?“


  Jason seufzte.


  „Warum nicht. Nur weil ich es gerne so hätte wird Marlene bestimmt nicht einfach wieder verschwinden.“


  


  Die ganze Prozedur der Hochzeit faszinierte Kathleen. Nachdem alle wichtigen Gäste eingetroffen waren, schien man sich eifrig auf die Zeremonie der Trauung vorzubereiten. Alle stellten sich langsam in Position und niemand wagte es mehr sich noch ein neues Glas zu trinken zu nehmen. Als die Diener alle leeren Gläser wieder eingesammelt hatten, hatten sie nichts weiter zu tun, als sich alle in einer langen Reihe aufzustellen und darauf zu warten, wieder gebraucht zu werden. In der Nähe der Ältesten stand das Gefolge der persönlichen Diener. Im Gegensatz zu denen von Violettes Haus waren diese in feine Gewänder gekleidet und trugen die Haare auch lang, so wie Kathleen und Antonio. Sie verhielten sich aber ganz genauso still wie alle anderen. Offensichtlich waren sie nicht da, um zu bedienen, sondern nur um den Ältesten insgesamt zur Verfügung zu stehen. Möglicherweise zu ihrem Schutz, aber das konnte Kathleen nicht genau sagen. Am Interessantesten fand Kathleen jedoch eine Dienerin, die ganz besonders nah bei dem zukünftigen Bräutigam stand und etwas mit ihm zu diskutieren schien. Sie trug ein weißes Gewand und im Gegensatz zu den anderen schien sie aus einem ganz bestimmten Grund hier zu sein.


  „Wer ist die Dienerin in weiß?“, flüsterte Kathleen zu Delilah hinüber ohne den Blick von der Tür abzuwenden.


  Delilah warf einen kurzen Blick zu dem Bräutigam und verzog dann kurz den Mund.


  „Ihr Name ist Jade. Sie ist eine Art Priesterin“, sagte sie dann genauso leise. „Sie wird die Zeremonie durchführen, um das Brautpaar miteinander zu verbinden.“


  Kathleen war überrascht, versuchte aber sich das nicht anmerken zu lassen.


  „Aber…“, fing sie an. „Sie ist doch nur eine Dienerin… Warum darf sie…?“


  „Sie ist nicht einfach nur irgendeine Dienerin“, erklärte Delilah leise. „Sie gehört zu den Privilegierten, weil sie eine besondere Gabe hat. Wie gesagt: Sie verbindet.“


  „Und das kann nicht jeder?“, fragte Kathleen verwirrt. Sie war bisher davon ausgegangen, dass eine Hochzeit bei den Herren nicht viel anders ablief, als bei den Menschen. Man kam zusammen, man versprach sich ewige Liebe und versuchte sich daran zu halten. Fertig.


  So ein Versprechen konnte einem doch rein theoretisch jeder abnehmen.


  „Nein“, sagte Delilah leise. „So etwas können nur wenige von uns. Es ist eine ganz besondere Prozedur, für die man bestimmte Kräfte benötigt, die leider kaum welche von uns haben. Jade ist zwar nicht die einzige, aber sie hat schon die meiste Erfahrung. Ich glaube im Gefolge der Ältesten sind noch zwei andere, die die Verbindung auch beherrschen. Aber wie genau das abläuft, siehst du ja gleich.“


  Kathleen versuchte nicht wieder zu Benedikt und Jade hinüberzusehen, aber ihr Blick wurde wie magisch dort hin zurück gelenkt. Jade hatte jetzt aufgehört mit dem Bräutigam zu reden und war respektvoll einen Schritt zurück getreten. Im Gegensatz zu den Dienern aus dem Hause von Violette senkte sie nicht den Blick und wie Kathleen mit einem Mal auffiel, war sie da nicht die einzige. Plötzlich kam ihr ein interessanter Gedanke.


  „Die Diener der Ältesten…“, begann sie leise. „Sind das alle Privilegierte?“


  „Ja“, flüsterte Delilah nach einer kurzen Pause zurück. „Sie haben alle bestimmte Fähigkeiten oder Gaben, aber die Gabe der Verbindung wird von den Herren als eine der sinnvollsten und mächtigsten angesehen. Denn obwohl der Schlaf den Herren ja schon ewige Jugend ermöglicht, so ist es erst die Verbindung, was die Herren so gut wie unverwundbar macht.“


  „Das verstehe ich nicht“, gab Kathleen frustriert zu und kniff unzufrieden die Augen zusammen. Es missfiel ihr, dass sie bisher noch nichts von alldem gewusst hatte.


  „Tja“, sagte Delilah leicht amüsiert. „Dann pass am besten einfach gut auf.“


  Kathleen wollte noch weitere Fragen stellen, aber in genau diesem Moment fingen die Musiker wieder an zu spielen und jeder im Saal richtete sich so gerade wie möglich auf. Es war eine ruhige Melodie, die zwar nichts mit der Kirchenmusik in der Menschenwelt gemein hatte, aber dennoch sehr gut zu einer Trauung zu passen schien. Kathleen vermutete, dass diese Musik bereits seit vielen Jahrhunderten zu genau diesem Anlass gespielt wurde.


  Und dann kam sie. Noemis Tochter hatte lange schwarze Locken und ein etwas ovaleres Gesicht, als ihre Mutter und ihre Tante. Sie trug ein langes, enges, dunkelrotes Kleid und dazu hohe Schuhe in derselben Farbe. Sie schritt nicht, wie Kathleen es erwartet hatte, sondern sie schien eher über den Boden zu schweben oder zu gleiten. Wie ihr das mit den hohen Schuhen überhaupt möglich war, war Kathleen ein einziges Rätsel.


  Kurz vor dem Altar blieb sie stehen und lächelte Benedikt glücklich an, der ihr die Hand entgegenstreckte und sie eine Stufe zu sich hoch zog. Dann sah Kirsten zu den Ältesten hinüber und wandte sich explizit an Noemi.


  „Mutter“, sagte sie. „Dies ist der Mann, den ich gewählt habe. Gestattest du mir mich in alle Ewigkeit mit ihm zu verbinden?“


  Noemi stand auf und ging auf ihre Tochter zu. Sie strahlte eine Macht und Autorität aus, die durch den ganzen Saal zu spüren war und niemand traute sich auch nur zu laut zu atmen, um das Ritual nicht zu stören.


  „Du hast meinen Segen, mein Kind“, sagte Noemi und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn.


  Dann trat sie wieder zurück und überließ Jade den Platz in der Mitte der Tribüne.


  „Die Verbindung ist ein mächtiges Band“, begann Jade und Kathleen lehnte sich ein wenig vor, um bloß kein Wort zu überhören. „Auf der ganzen Welt existiert kein stärkerer Zusammenhalt zwischen zwei Personen und er sichert euch eine starke, stabile Beziehung für die Ewigkeit. Durch diese Verbindung werdet ihr alles auf dieser Welt teilen: Freud, Leid, Glück und Schmerz. Je näher ihr beieinander seid, desto stärker wirkt das Band und je weiter ihr voneinander entfernt seid, desto weniger werdet ihr es spüren. Doch es ist von nun an immer da und wird euch immer wieder zueinander ziehen. Es gibt nichts, was diese Verbindung jemals komplett wieder lösen kann außer dem Tod. Seid ihr Lady Kirsten bereit das zu akzeptieren?“


  „Ja, das bin ich“, sagte Kirsten ernst und nickte dabei.


  „Und ihr, Sir Benedikt?“, fragte Jade etwas weniger förmlich.


  „Ja, das bin ich“, antwortete Benedikt genauso ernst, wie seine Verlobte, und Jade trat zufrieden einen Schritt nach vorne.


  Sie zog ein scharfes Messer aus ihrem Gewand und ließ es langsam durch ihre Hände gleiten.


  „Streckt eure Arme nach vorn“, forderte sie die beiden auf und beide kamen dem sofort nach.


  Ohne zu zögern ergriff sie Kirstens Handgelenk und schnitt ihre Vene auf, sodass das Blut hervorquoll und ihren Arm hinunter auf den Teppich tropfte. Kirsten verzog dabei keine Miene. Sie zuckte nicht einmal zusammen, sondern war vollkommen gefasst. Bei Benedikt tat Jade dasselbe und drückte dann die Arme der beiden aneinander, sodass ihre Hände sich verschränken konnten und die Wunden genau übereinander lagen.


  „Auf dass euer Blut sich vermischen möge“, sagte Jade laut und umfasste mit ihren Händen von außen die Stelle, an der das Blut der beiden hervorquoll. „Auf dass ihr euch gegenseitig die Schmerzen lindert und eure Gefühle einander ergänzen mögen.“


  Dann schloss sie die Augen und um die Arme herum war plötzlich ein heller Schimmer zu sehen, der sich ausbreitete und alles rund herum einen Moment lang erstrahlen ließ. Dann hörte das Blut auf zu tropfen und nach einer Weile erlosch auch der Schimmer um die Hände der Priesterin wieder. Doch Jade schien immer noch hochkonzentriert und es dauerte noch mehrere Minuten, bis sie die Hände der beiden wieder losließ und dann langsam wieder zurücktrat.


  „Es ist vollbracht“, sagte sie, nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme. „Ihr seid von nun an und für immer zwei Teile eines Ganzen. Ihr gehört nun für den Rest eurer Existenz zusammen.“


  Kirsten drehte sich unsicher zu Benedikt um und lächelte scheu. Offensichtlich löste die Verbindung völlig neue Gefühle in ihr aus, mit denen sie erst noch zurecht kommen musste. Neugierig sah Kathleen zu Benedikt, der genauso orientierungslos und verwirrt wirkte, wie seine Frau. Scheinbar genügte es nicht, wenn man nur von der Verbindung gehört hatte, um sie völlig zu verstehen. Ganz offensichtlich war es etwas ganz anderes sie auch zu erleben.


  „Wer soll die Prüfung durchführen?“, fragte Jade in Richtung der Ältesten und drehte sich zu Noemi, Marlene und Larissa um.


  Da die drei sich offensichtlich vorher abgesprochen hatten, stand Larissa wie auf Kommando auf und nahm das Messer von Jade an, das diese ihr respektvoll mit geneigtem Kopf entgegenhielt.


  Larissa sah von Kirsten zu Benedikt, so als müsste sie etwas Wichtiges durchdenken.


  „Geh ein paar Schritte zurück, Kirsten“, sagte sie zu ihrer Kusine.


  Kirsten gehorchte sogleich und Kathleen konnte ihr ganz klar ansehen, dass sie sich vor dem was jetzt kam doch ein wenig fürchtete.


  „Schließt die Augen“, befahl Larissa und beide gehorchten.


  Dann hob Larissa das Messer schnitt damit tief in Benedikts Schulter. Als wären sie gleichzeitig verletzt worden, schrieen beide zur selben Zeit auf und griffen sich genau an dieselbe Stelle an die Schulter. Kathleen klappte bei dem Anblick der Mund auf und erst ein Ellbogenstoß von Delilah brachte sie dazu ihre Miene wieder zu kontrollieren.


  Kirsten und Benedikt öffneten die Augen wieder und lächelten einander glücklich zu. Die Schmerzen waren zwar offensichtlich noch nicht verschwunden, aber sie schienen erträglich zu sein. Kirsten kam auf Benedikt zu und blieb vor ihm stehen.


  „Es ist geglückt!“, verkündete Larissa laut und emotionslos.


  Der gesamte Saal brach in Applaus aus. Benedikt und Kirsten umarmten sich und die Schmerzen schienen bereits so gut wie vergessen zu sein. Larissa betrachtete ihre Kusine und deren Ehemann noch einen Augenblick missmutig und wandte sich dann grimmig ab.


  Wie auf Kommando setzten alle Diener sich auf einmal in Bewegung und die Musik setzte wieder ein. Die Party konnte beginnen.


  


  Kathleen benahm sich ausnahmsweise tadellos. Sie lief zwischen den Gästen und den anderen Dienern umher, als hätte sie noch nie im Leben etwas anderes getan und zeigte sich von ihrer besten Seite. Jasons anfängliche Sorgen, sie könnte sich respektlos den Gästen über verhalten war vollkommen unbegründet gewesen. Sie war zuvorkommend und freundlich, aber sie schien zu versuchen ihm möglichst aus dem Weg zu gehen.


  „Wer ist sie?“


  Jason riss den Kopf herum und sah in das fragende Gesicht einer der Ältesten. Selbst wenn Marlene kein rotes Kleid getragen hätte, so hätte Jason sie trotz ihrer Ähnlichkeit mit Noemi dennoch sofort erkannt. Ihre Augen waren irgendwie anders als die ihrer beiden Schwestern. Sie waren berechnender und verbitterter.


  „Guten Abend, Lady Marlene“, sagte Jason um Zeit zu gewinnen.


  „Guten Abend, Jason“, erwiderte Marlene den Gruß und zog dann die Augenbrauen zusammen. Diese unfreundliche Geste war Jason nur zu sehr von ihr gewöhnt. Sie trat genau neben Jason und reichte ihm die Hand. Widerwillig ergriff er sie und deutete ein Kuss an.


  „Also“, sagte Marlene dann. „Wer ist sie?“


  „Wer?“, fragte Jason, obwohl er ganz genau wusste von wem Marlene sprach.


  „Die Dienerin mit den langen Haaren“, sagte Marlene und nickte in Kathleens Richtung. „Sie ist mir sofort aufgefallen.“


  Jason verzog unzufrieden den Mund. Sollte er Kathleen etwa so offensichtlich im Auge behalten haben? Der Gedanke erschreckte ihn.


  „Welche Dienerin hat außer den unseren schon lange Haare?“, sagte Marlene spöttisch. „Außerdem merkt man ihr an, dass sie neu ist. Sie vergisst manchmal den Kopf gesenkt zu halten und sie bewegt sich nicht so natürlich, wie die anderen. Außerdem“, betonte Marlene. „ist mir aufgefallen, dass du sie mehrmals an diesem Abend angesehen hast.“


  Jason antwortete nichts. Jede Erwiderung hätte wie eine Ausrede geklungen und er hatte kein Interesse daran sich zu verteidigen. Es war seine Sache wen er wie lange ansah und Marlene sollte sich lieber um ihren eigenen Kram kümmern.


  „Du wirst doch nicht etwa auf die schiefe Bahn geraten, oder?“, fragte Marlene ernst.


  „Ich kenne die Regeln, Älteste“, sagte Jason ausweichend. „Ich habe bisher keine davon übertreten und habe es auch nicht vor. Die Konsequenzen sind mir bewusst.“


  „Und angenommen es hätte keine Konsequenzen, wenn ihr eure Beziehung zu der Dienerin vertiefen würdet… Wie wäre es dann?“


  Jason warf seiner ehemaligen Schwiegermutter einen wütenden Blick zu.


  „Ich hoffe wirklich, das ihr diese Frage nicht ernst gemeint habt, Älteste“, sagte Jason grimmig und sah dabei wieder zu Kathleen hinüber.


  Sie war heute wirklich ziemlich hübsch und stach tatsächlich durch ihre Größe und ihr langes Haar hervor. Delilah hatte es ihr zu einem schlichten Dutt gebunden, damit es nicht ganz so sehr auffiel, aber trotzdem erschien Jason alles an ihr sonderbar und exotisch. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass er sich auf eine verbotene Weise für sie interessierte. Sie faszinierte ihn einfach nur, so wie ein Mensch von einem Puma fasziniert war.


  „Wenn Kara das wüsste“, sagte Marlene kopfschüttelnd und Jason hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht.


  Marlene hatte die Beziehung von Jason und ihrer Tochter nie unterstützt und wenn das möglich wäre, dann würde sie wahrscheinlich heute noch gerne die Vergangenheit ändern. Das einzige, was Jason wirklich traurig machte war die Tatsache, dass Kara wahrscheinlich wirklich überlebt hätte, wenn sie damals bei ihrer Mutter geblieben wäre.


  „Es ist immer noch, als würde mir ein Teil fehlen“, sagte Marlene jetzt etwas melancholischer.


  Jasons Miene blieb starr. Er wusste, dass er eigentlich sein Beileid beteuern sollte, weil Marlene ihre einzige Tochter verloren hatte, aber das konnte er nicht. Sein eigener Schmerz war noch zu aktuell.


  „War das alles, was ihr wolltet, Älteste?“, fragte Jason steif ohne Marlene dabei anzusehen.


  Marlenes Miene erstarrte vor Wut und sie atmete hörbar lauter. Doch nach einer Sekunde hatte sie sich bereits wieder im Griff und lächelte strahlend zu Jason hinüber.


  „Nein“, sagte sie gut gelaunt. „Da gibt es noch etwas. Es ist zwar eigentlich nicht meine Aufgabe dir so etwas zu sagen, aber ich dachte es schadet nichts, wenn du es schon mal weißt.“


  Jason starrte weiter geradeaus und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie seine Aufmerksamkeit gewonnen hatte.


  „Aber wenn du nichts davon hören willst…“, sagte Marlene und schickte sich an, sich umzudrehen.


  Jason seufzte.


  „Also gut“, sagte er. „Es tut mir leid, wenn ich euch vor den Kopf gestoßen habe, Älteste. Bitte. Sprecht weiter.“


  Marlene war anzusehen, dass sie ihren Triumph genoss, doch zumindest drehte sie sich wieder um. Es gab wenige, die es wagten einer der Ältesten die Stirn zu bieten und Jason gehörte nur dazu, weil er dank Kara wusste dass die Ältesten eigentlich auch nicht anders waren, als alle anderen. Die Macht, die die drei Schwestern ausstrahlten beruhte auf Alter und Weisheit, doch sie waren alle drei verbittert und traurig. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie ihren ersten Töchtern das Glück einer Beziehung missgönnten. Kirsten hatte nur die Erlaubnis zum Heiraten bekommen, weil sie bereits Noemis zweite Tochter war.


  „Die Force zieht wieder Rekruten ein“, verkündete Marlene. „DU warst seinerzeit einer der besten und deshalb kann man davon ausgehen, dass sie dich auch ansprechen werden. Möglicherweise sogar Greg.“


  „Greg?“, fragte Jason verwundert. „Aber er hat doch noch nicht mal die erste Schlafphase hinter sich. „Wieso…? Was ist passiert?“


  Jason hatte lange genug in der Force gedient, um zu wissen, dass irgendetwas Schlimmes geschehen sein musste, damit die Force Minderjährige einzog. Greg würde sich zwar über diese Ehre mit Sicherheit freuen, aber er war nicht ausgebildet und dieser Auftrag klang nach Ärger.


  „Tja“, sagte Marlene knapp. „Um das herauszufinden, wirst du dich wohl mit meinem Sohn auseinandersetzen müssen. Einen schönen Abend noch, Jason.“


  Damit drehte sie sich um und war innerhalb von wenigen Sekunden verschwunden.


  Jason seufzte. Er hätte sich denken können, dass Marlene ihm nicht alle Informationen geben würde, die sie besaß. Ob aus Bösartigkeit oder aus Hinterlist ließ sich schlecht sagen. Aber nun hatte Marlene seine Neugier geweckt. Er wollte wissen, was los war und um das herauszufinden musste er mit Tristan reden.


  Jason fand seinen ehemaligen Schwager in einer Ecke, wo er mit ein paar hübschen Frauen schäkerte. Tristan war kein schöner Mann im klassischen Sinne. Er war groß, hatte breite Schultern und ein kantiges Kinn. Aber was den entscheidenden Unterschied zu anderen Männern ausmachte waren sein autoritäres Auftreten und sein äußerliches Alter. Im Gegensatz zu den meisten anderen Männern der Herrenrasse hatte Tristan freiwillig beschlossen sein Leben im Alter von 40 zu führen. Er hatte auf Schlaf verzichtet, um ein Alter zu erreichen, das die meisten nur unter Zwang ertrugen, doch genau das schien die Frauen zu faszinieren. Die Damen, die um Tristan herum standen, kannte Jason alle vom sehen, aber er fand keine von ihnen sonderlich interessant.


  „JASON!“, rief Tristan aus, als er sah dass dieser auf dem Weg zu ihm war und ließ die Frauen einfach stehen. „Wie geht es meinem Schwager denn?“


  Jason verzog den Mund und verzichtete höflich darauf, Tristan darauf hinzuweisen, dass sie seit dem Tod von Kara streng genommen auch keine Schwager mehr waren. Tristan war der einzige aus Karas Familie, mit dem Jason sich zumindest ansatzweise verstand, und um genau zu sein hatte er Kara überhaupt erst durch Tristan näher kennengelernt. Tristan war der oberste Befehlshaber bei der Force. Er hatte über alles und jeden das Kommando, aber zu einigen Wenigen, die bereits viele Jahre unter ihm gedient hatten, hatte er eine freundschaftliche Beziehung aufgebaut. Jason gehörte zu diesen Wenigen.


  „Hallo Tristan“, sagte Jason freundlich. „Deine Kusine heiratet auf meine Kosten. Da muss es mir doch gut gehen, oder?“


  „Du alter Heuchler“, lachte Tristan und schlug Jason freundschaftlich auf die Schulter. „Du hast dich kein Stück verändert.“


  Jason erwiderte nichts. Er wusste nur zu gut, dass er sich sehr wohl verändert hatte. Alles an ihm hatte sich verändert seitdem Kara gestorben war, aber das konnte er Tristan nicht erklären. Jason war schon froh, dass Tristan ihm im Gegensatz zu Marlene zumindest nicht die Schuld an Karas Tod gab.


  „Also, Jason“, sagte Tristan dann und legte ihm einen Arm über die Schulter. „Was bringt dich zu mir. Du würdest doch bestimmt nicht zu mir herüberkommen, nur um über alte Zeiten zu plaudern, oder?“


  „Nein“, gab Jason zu. „Du hast Recht. Marlene hat angedeutet, dass du mich möglicherweise wieder einziehen würdest. Mich und vielleicht sogar Greg.“


  „Ach ja?“, fragte Tristan und seine Miene verfinsterte sich. Er mochte es nicht, wenn Marlene ihm zuvorkam und auf einmal kam Jason der Gedanke, dass Tristan sich vielleicht deshalb hatte altern lassen, weil er so eine größere Distanz zu seiner allmächtigen Mutter schuf, die immerhin erheblich jünger aussah, als er.


  „Also?“, hakte Jason nach, als Tristan nicht sofort antwortete. „Kannst du mir sagen, was los ist?“


  „Es gibt ein paar Dieneraufstände“, sagte Tristan schulterzuckend, als wäre das eine absolute Lappalie. „In der Nähe von Buffalo hat es angefangen. Der Besitzer eines Herrenhauses ist im Kampf gegen die Wilden umgekommen und hat somit seine Diener führerlos zurückgelassen. Der Hofarzt hat die Führung übernommen, wie das häufig so ist und sie sind losgezogen, um sich ihr eigenes Leben aufzubauen.“


  „Wie viele sind es?“, fragte Jason nachdenklich.


  „Ursprünglich waren es fünfundzwanzig“, antwortete Tristan. „Aber inzwischen sind es mehr. fünfundvierzig vielleicht. Sie überfallen Herrenhäuser und zwingen die Diener dazu, ihnen zu folgen. Einige kommen später zu ihren Herren zurück, aber die meisten bleiben bei den Aufständischen. Einmal getrennt können sie eigene Entscheidungen treffen. Das weißt du.“


  „Haben sie Blut getrunken?“, hakte Jason nun beunruhigt nach.


  „Nein. Sie sind noch rein“, gab Tristan zurück. „Sie führen unsere Lehren fort und halten sich von Menschen fern. Blut interessiert sie nicht. Sie wollen einfach nur Freiheit.“


  „Wie kommt es, dass man sie dann noch nicht geschnappt hat?“, wollte Jason wissen. Normalerweise war eine Truppe von unter fünfzig Dienern kein Problem für die Force. Schwierig wurde es in der Regel erst, wenn sie sich zu Wilden transformierten.


  Nun endlich erschien ein besorgter Ausdruck auf Tristans Gesicht. Dieser Aspekt war offenbar der Grund, warum die Force Unterstützung braucht.


  „Die Diener haben nicht nur Herrenhäuser überfallen, sondern auch die Fabrik dort“, erklärte er missmutig. „Dabei haben sie drei Diener in die Finger bekommen, die für die Ältesten, bestimmt waren. Drei Diener mit Gaben.“


  „Was für Gaben?“, hakte Jason nach.


  „Das wissen wir nicht genau“, antwortete Tristan. „Der Besitzer der Fabrik ist bei dem Überfall gestorben und wir können nicht sagen, welche Gaben wir dabei verloren haben. Ein weiteres Problem ist, dass die Diener offensichtlich Fallen aufgestellt haben, um sich vor uns zu schützen.“


  „Ziemlich gerissen“, stellte Jason überrascht fest.


  Tristan warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Offenbar fand er das überhaupt nicht bewundernswert.


  „Wir müssen bald handeln“, sagte Tristan grimmig. „Wir werden sie einkesseln und dann bekämpfen. Wenn wir viel länger warten, bekommen sie nachher noch mehr Anhänger und dann haben wir wirklich ein Problem. Deswegen wollen wir alle Herren über sechzehn ansprechen, die nicht die Verantwortung tragen müssen einen Haushalt zu führen. Wir werden niemanden zwingen, aber je mehr wir sind, desto weniger können sie uns schaden.“


  Jason nickte. Violette fiel somit also schon mal raus. Sie war lange bei der Force gewesen, aber da Doreen und Viktor ihr die Verantwortung übertragen hatten, war sie durch andere Verpflichtungen gebunden. Sie musste zusehen, dass dem Haus nicht auch noch Diener abhanden kamen. Greg würde sich über die Neuigkeit freuen zur Force zu dürfen. Jason vermutete jedoch, dass Cynthia ihm dieses Mal nicht folgen würde. Sie hasste Krieg. Sie hasste die Streitereien zwischen den Herren und ihren Dienern und verstand ohnehin nicht wozu es gut sein sollte überhaupt Diener zu halten. Daher würde sie vermutlich auch nicht dem Aufruf der Force nachkommen, obwohl sie durchaus eine gute Kämpferin war. Sie kämpfte mit Vorliebe gegen die Wilden und hatte ihm schon so manches Mal aus der Patsche geholfen. Wenn es um die Verteidigung des Hauses ging, dann war sie immer eine der Tapfersten. Aber gegen Diener zu kämpfen, die ihren Herren davon gelaufen waren… Jason bezweifelte, dass Cynthia sich dazu bereit erklären würde.


  „Also sehe ich dich und Greg dann bald?“, fragte Tristan erwartungsvoll, obwohl er die Antwort natürlich längst erraten hatte.


  „Ich denke schon“, gab Jason nickend zurück. Dieser Aufstand musste gestoppt werden, bevor noch mehr Herrenhäuser überfallen wurden. „Greg und ich werden nächste Woche zu euch stoßen. Ich muss das Ganze nur zuerst mit Violette besprechen.“


  „Du stehst wohl diesmal ganz schön unterm Pantoffel, was?“, fragte Tristan grinsend, ohne sich der Ironie bewusst zu sein, dass er selber alle seine Befehle von seiner Mutter erhielt.


  Jason zuckte nachsichtig mit den Schultern und lächelte.


  „Violette hält sich besser als erwartet“, sagte er. „Es steckt doch mehr in ihr drin, als man denkt.“


  „Oh ja. Das glaube ich.“


  Mit großen Augen sah er zu Violette hinüber, die eilig zwischen den Gästen umher lief, um sich zu vergewissern, dass alle zufrieden waren. Sie trug ein schwarzes Kleid mit weißen Spitzen und hatte ihr Haar kunstvoll hochstecken lassen.


  „Zum anbeißen“, sagte Tristan und Jason warf ihm einen grimmigen Blick zu. Er wusste, dass Violette sich vor langer Zeit auch einmal mit Tristan eingelassen hatte, obwohl Jason beim besten Willen nicht verstehen konnte was die Frauen an ihm fanden. Doch nach kurzer Zeit hatte Violette wieder die Segel gesetzt und war weiter geschippert. Sie hielt es in keinem Hafen sonderlich lange aus.


  „Jason?“, erklang eine helle Stimme hinter den beiden Männern und sie drehten sich gleichzeitig um.


  Es war Cynthia, die heute ein grünes Kleid trug, das die Farbe ihrer Augen ziemlich stark betonte. Sie hatte ihre lockige Mähne wieder mit einem Zopf gebändigt und trug lange Ohrringe. Jason war noch gar nicht aufgefallen, wie hübsch sie heute aussah.


  „Was stehst du hier so an der Seite herum?“, meinte Cynthia vorwurfsvoll. „Komm lieber mit, tanzen.“


  Jason warf Tristan einen fragenden Blick zu und dieser zuckte mit den Schultern.


  „Ich würde nicht Nein sagen“, meinte der ältere Mann überzeugt und betrachtete Cynthia von oben bis unten.


  Jason knirschte mit den Zähnen. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass der Oberste jede einzelne der Frauen seiner Familie mit den Augen auszuziehen schien.


  Sowohl um klarzustellen, wo Cynthia hingehörte, als auch um Tristan loszuwerden ergriff er Cynthias Hand und ging mit ihr zur Tanzfläche.


  



  



  



  


  Kapitel 20


  Neid


  Die Party schien endlos zu sein. Offenbar hatten einige der Gäste sich vorgenommen die gesamte Nacht durchzutanzen und Kathleen war froh, dass sie nicht mehr schlafen musste, denn ansonsten wäre sie vor Erschöpfung wahrscheinlich schon längst umgekippt.


  Sie eilte zwischen den Gästen umher und passte auf, dass alle Gläser immer voll waren. Wenn jemand taumelte, stellte sie ihn wieder auf und wenn jemand etwas verschüttete, dann kümmerte sie sich um das Dilemma.


  Als das Brautpaar sich endlich zurückzog, atmete Kathleen erleichtert aus.


  „Das wurde ja auch langsam Zeit“, zischte sie durch die Zähne, als sie neben Delilah stand.


  „Sie konnten nicht eher gehen“, sagte Delilah schulterzuckend. „Es wäre unhöflich, die Gäste zu früh zu verlassen. Außerdem ist es wichtig, dass alle sehen, wie sie aufbrechen.“


  „Warum?“, fragte Kathleen etwas verwirrt. Natürlich war das Brautpaar die Hauptattraktion auf einer Hochzeit, aber Kathleen hatte das Verschwinden des Paares eigentlich eher als etwas Nebensächliches gesehen. Irritiert sah Kathleen zu, wie Kirsten sich bei den Gästen einzeln verabschiedete und von jedem aufmunternde Worte zu hören bekam. Alle schienen sich für das junge Paar zu freuen. Nur Larissa stand unzufrieden an der Seite und hatte die Hände zu Fäusten geballt, als ihre Kusine von allen geneckt und beglückwünscht wurde.


  „Der Vollzug der Ehe ist ein wichtiges Ritual bei der Verbindung“, sagte Delilah.


  Überrascht sah Kathleen auf.


  „Heißt das, Lady Kirsten ist noch Jungfrau?“, fragte sie perplex.


  „Oh nein“, erwiderte Delilah sofort und schien verwundert, wie Kathleen auf eine solch abstruse Idee kommen konnte.


  „Kaum einer der Herrenrasse ist bei der Hochzeitsnacht noch unberührt“, sagte sie. „Die Ältesten verlangen regelrecht, dass man `seiner Pflicht´ nachkommt.“


  Sie lächelte ein wenig spöttisch.


  „Auch wenn die Herren sich viel darauf einbilden im Gegensatz zu uns Kinder bekommen zu können, so haben sie aber trotzdem erheblich weniger Kinder, als sie gerne hätten. Vielleicht wird ihre Fruchtbarkeit auch durch die Schlafphasen beeinträchtigt, oder es liegt einfach an den Genen. Wer weiß. Auf jeden Fall sind in diesem Saal ungefähr zweihundert Vampire, davon sind nur fünf Kinder und zwei Jugendliche. Greg und Simon nicht mitgezählt. Und zwar nicht, weil man die Kinder zu Hause gelassen hat, sondern weil es einfach nicht mehr gibt.“


  „Du meinst überhaupt?“, fragte Kathleen überrascht. „Allgemein gibt es nicht mehr Herren, als die, die gerade in diesem Saal sind?“


  „Oh doch. Das schon“, revidierte Delilah sofort. „Nicht alle Anhänger der Herrenrasse sind eingeladen und eine Person der Familie muss auch immer zu Hause bleiben, um auf das Haus aufzupassen und die Diener zu beaufsichtigen. Aber Kinder und ihre Eltern sind auf Hochzeiten immer eingeladen. Vielleicht sind nicht alle gekommen, aber eingeladen werden sie immer. Bei den Herren läuft Hierarchie nach zwei Gesichtspunkten ab: Alter und die Anzahl der Kinder. Daher sind die Ältesten auch die Höchsten in der Rangfolge und Doreen genießt eine Menge Respekt, weil sie drei Kinder zur Welt gebracht hat. Wäre sie heute hier, dann könnte sie sich vor Ehrerbietungen wahrscheinlich gar nicht retten.“


  Kathleen schnaubte. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, dass in der modernen Welt der Menschen so ziemlich jeder, der mehr als drei Kinder hatte, als asozial galt. Aber das war natürlich auch etwas anderes. Die Menschen vermehrten sich, wie die Karnickel. Die Herrenrasse hingegen schien bereits mehr oder weniger vom Aussterben bedroht zu sein.


  „Wie viele Herren gibt es wohl auf der Welt?“, fragte Kathleen interessiert.


  „Schwer zu sagen“, gab Delilah zurück, während sie dabei weiter ein paar Gläser nachfüllte. „Auf jeden Fall nicht mehr als 2000.“


  „Und Diener?“


  Delilah lachte.


  „Oh Gott. Von uns gibt es glaube ich mehr als man noch zählen könnte. Auf unser Haus kommen sieben Herren und dreißig Diener. Ist schwer zu sehen, wer da in der Überzahl ist, oder?“


  „Das finde ich eigenartig“, gab Kathleen zu und redete jetzt bewusst leiser, um sicherzugehen dass die Gäste sie nicht belauschen konnten. Allerdings war ihre Sorge vollkommen unbegründet. Die Herren hätten sie wahrscheinlich nicht einmal beachtet, wenn sie plötzlich angefangen hätte zu schreien.


  „Wenn sie selbst kurz vor dem Aussterben stehen, weshalb erschaffen sie dann bewusst eine völlig neue Rasse, die ihnen unter Umständen auch gefährlich werden könnte?“, fragte Kathleen leise.


  „Inwiefern sollen wir ihnen denn gefährlich werden?“, fragte Delilah spöttisch. „Sie sind schneller als wir, sie sind intelligenter als wir und wir haben nicht den geringsten Grund sie anzugreifen.“


  Kathleen verzog ungläubig den Mund.


  „Wäre Freiheit ein schlechter Grund?“


  „Oh, Kathleen. Ich würde meine Herren nicht einmal verlassen, wenn man mir mit dem Tod drohen würde. Ich kenne nichts anderes und ich würde sie auf gar keinen Fall im Stich lassen.“


  „Im Stich lassen? Du meinst…“


  „Oh ja. Überleg mal, wir würden alle einfach gehen. Wer würde denn dann den Schlaf von Lady Doreen und Sir Viktor bewachen?“


  Kathleen erwiderte nichts. Delilah hatte Recht. Ihr war bereits aufgefallen, wie ergeben die meisten Diener ihren Herrn waren und sie vermutete dass sie alle einfach so erzogen worden waren. Doch als sie aufsah und Jason mit Cynthia über die Tanzfläche fliegen sah, kam sie ein wenig ins Grübeln. Jason war der einzige im Haus, bei dem sie das Gefühl hatte wirklich als Person wahrgenommen zu werden und wenigstens etwas Verständnis zu erhalten. Und als sie nun beobachtete, wie Jason Cynthia im Arm hielt und sie Pirouetten drehen ließ, spürte sie auf einmal einen Stich feuerheißer Eifersucht.


  Es war einfach so ungerecht. Warum musste sie selber einen hässlichen blauen Sack tragen und herumlaufen um Gläser nachzufüllen, während Cynthia schöne Kleider tragen durfte und sich amüsieren konnte. Warum wurde sie nicht beachtet, während Cynthia von allen angesehen wurde. Das war wirklich nicht fair. Doch Kathleen war klar, dass sie sich eigentlich selbst belog. Was sie wirklich störte waren weder das Kleid noch der Schmuck, den Cynthia trug. Sie war auch nicht neidisch, weil Cynthia von allen beachtet wurde oder mit Respekt behandelt wurde. Was sie wirklich störte war, dass Cynthia mit Jason tanzte.


  Kathleen wusste, dass sie kein Anrecht auf ihn hatte und dass sie niemals dazu kommen würde, mit ihm zu tanzen, weil sie einfach in verschiedenen Welten lebten. Aber, verdammt, sie wünschte es sich so sehr. Sie konnte nicht genau sagen, wann sie aufgehört hatte ihn zu hassen, aber irgendwann in der Zeit seit ihrem ersten Erwachen, war Jason für sie zu ihrem absoluten Lebensmittelpunkt geworden. Ein Tag war erst dann ein guter Tag, wenn sie ihn sah und es war immer dann ein schlechter Tag, wenn sie wusste dass er nicht zu Hause war, und auch nicht so bald wieder kommen würde.


  Alles in ihrem Leben drehte sich um ihn und auf einmal wurde ihr klar, dass sie sich tatsächlich wie ein Hundchen benahm, das auf sein Herrchen wartete. Delilah hatte tatsächlich Recht. Auch sie wäre wahrscheinlich nicht in der Lage Jason zu verlassen oder ihm gar etwas anzutun. Damit würde sie sich vermutlich höchstens selber schaden.


  „Kathleen?“, sagte Delilah besorgt, als sie merkte wie ihre Freundin die tanzenden Paare anstarrte.


  „Komm schon, Kath“, drängte sie. „Wir müssen weitermachen.“


  Mit aller Kraft riss Kathleen ihren Blick von der Tanzfläche los und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Delilah.


  „Du hast recht“, gab sie zu. „Sieht so aus, als würde das heute noch eine ziemlich lange Nacht werden.“


  


  Als die Gäste endlich alle verschwunden waren, stieß Jason einen erleichterten Seufzer aus. Er ließ sich auf einen der Sessel fallen und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Ein Fest wie dieses zu veranstalten hatte er selber schon immer als überaus anstrengend empfunden und er war froh, dass dieses Mal Violette weitgehend für die Bewirtung der Gäste zuständig gewesen war. Zumindest hatte seine Degradierung diesen einen Vorteil gehabt.


  „Herr?“


  Jason brauchte nicht die Augen zu öffnen, um zu wissen, dass es Kathleen war, die ihn angesprochen hatte. Er kannte den Klang ihrer Stimme inzwischen ganz genau und irgendwie war er froh, dass ihre Aussprache wieder den leicht rebellischen Unterton angenommen hatte, wenn sie ihn mit Herr ansprach. Demut stand ihr irgendwie nicht.


  „Hm“, machte Jason, ohne dabei die Augen zu öffnen.


  „Darf ich Laney jetzt wieder nach oben holen?“, fragte Kathleen eindringlich. „Sie wäre bestimmt froh beim Aufräumen zusehen zu dürfen.“


  Jason öffnete die Augen und sah, dass Kathleen tatsächlich ein wenig müde wirkte. Ihm war gar nicht klar gewesen, dass die Diener überhaupt müde werden konnten, aber Violette hatte sie alle seit Tagen nicht mehr ruhen lassen, um das Haus auf Vordermann zu bringen. Und obwohl die Diener nicht schliefen, so machte ihnen die Daueranstrengung nach mehreren Tagen offensichtlich doch zu schaffen. Aber nun, wo die Party vorbei war, würde Violette sie auch nicht zur Ruhe kommen lassen, bevor nicht alles wieder an Ort und Stelle war. Plötzlich bekam Jason ein schlechtes Gewissen. Wie konnte er sich erschöpft in einen Sessel schmeißen, obwohl er nicht einmal halb so viel getan hatte, wie die Diener.


  „Ich hole sie gleich“, sagte Jason sofort und stand auf. „Wie hat dir die Party gefallen, Kathleen?“


  „Oh gut“, sagte Kathleen sofort und ihr Blick wurde irgendwie träumerisch. „Es war wunderschön. Die Kleider und die Musik. Das war alles wie ein Märchen.“


  „Märchen ist gut“, sagte Jason wenig überzeugt. „Wir sind ja wohl doch eher Figuren aus dem Gruselkabinett.“


  Doch als Kathleen ihn überrascht ansah lächelte Jason nachsichtig.


  „Es freut mich, dass es dir gefallen hat, Kathleen“, sagte er aufrichtig. „Es tut mir wirklich leid, dass wir Laney davon ausschließen mussten, aber ich glaube einfach nicht, dass es eine gute Idee gewesen wäre sie Marlene vorzustellen.“


  „Wie kommt es eigentlich, dass sie nichts von ihrer Enkelin weiß“, traute Kathleen sich zu fragen.


  Jason überlegte einen Moment und beschloss dann, dass es nicht schaden konnte die Frage zu beantworten.


  „Laney wurde geboren, als Marlene noch schlief“, erklärte er. „Und Kara und ich hielten es damals für besser die Ältesten im Unklaren über das Enkelkind zu lassen. Jedes Kind, das von den Ältesten abstammt, gehört von Rechts wegen eigentlich ihnen und sie verlangen, dass jeder ihrer Familie ihnen zur Verfügung steht. Kara und ich wollten das aber nicht für Laney. Nach Karas Tod habe ich Laney dann sofort zu Viktor und Doreen gebracht, weil ich anfangs viel zu durcheinander war um mich selber um sie zu kümmern. Aber dennoch habe ich Marlene nie über ihre Enkelin aufgeklärt.“


  „Schon klar“, sagte Kathleen. „Wo kein Kläger, da kein Richter.“


  Jason schnaubte belustigt. Die Sprichwörter, die Kathleen benutzte waren ihm teilweise vollkommen unbekannt und faszinierten ihn immer wieder. Die meisten Diener hatten ihre Sprache in der Fabrik erlernt oder sie gehörten einer ganz anderen Generation an, wie zum Beispiel Antonio.


  „Herr“, sagte Kathleen und senkte dabei den Blick. „Darf ich euch eine Frage stellen?“


  Jason sah sich kurz um und stellte erleichtert fest, dass außer ihnen nur Diener im Saal waren, die allesamt vollauf damit beschäftigt zu sein schienen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Greg und Cynthia waren schlafen gegangen und Violette hielt sich wahrscheinlich gerade in der Küche auf.


  „Natürlich darfst du fragen“, sagte Jason schließlich. „Ich kann dir nur nicht versprechen eine zufriedenstellende Antwort zu geben.“


  Kathleen nickte und sah Jason dann wieder genau in die Augen.


  „Lady Larissa“, begann Kathleen.“ „Sie wirkte ein wenig… unglücklich darüber, dass Lady Kirsten heiratet. Das verstehe ich nicht. Warum freut sie sich nicht für sie?“


  Jasons Miene wurde augenblicklich ernst. Er hätte ahnen sollen, dass Kathleen solche Nuancen auffallen würden. Sofort sah Kathleen wieder zu Boden.


  „Tut mir leid, Herr“, sagte sie, als sie seine Ablehnung bemerkte. „Ich hätte nicht fragen sollen. So etwas geht mich schließlich nichts an.“


  „Nein“, gab Jason ihr Recht. „Das geht dich tatsächlich nichts an. Aber…“


  Er zögerte einen Moment. Er wusste, dass er einer Dienerin nichts über die internen Beziehungen der Familie der Ältesten erzählen sollte, aber er wollte es aus irgendeinem Grunde gerne. Es machte ihm Spaß Kathleen diese Welt zu erklären und ihre Reaktionen darauf zu sehen. Er seufzte.


  „Wie man sich bestimmt denken kann ist Larissa schlicht und einfach eifersüchtig auf ihre Kusine“, sagte Jason dann.


  „Weil sie keinen Mann findet?“


  „Oh nein. Das ist es nicht. Larissa könnte sofort einen Mann haben. Das ist nicht das Problem.“


  Kathleen sah verwirrt aus.


  „Was ist es dann?“


  „Larissa kann sich nicht mit einem Mann verbinden. Niemals. Sie wird nie diese komplette Verbundenheit von Körper und Seele zu spüren bekommen, die Kirsten erleben darf. Und zwar nur aufgrund ihrer Geburt.“


  „Das verstehe ich nicht“, gab Kathleen frustriert zu. „Warum kann sie sich nicht verbinden? Ich dachte jeder könnte das.“


  „Ja“, schnaubte Jason verächtlich. „Aber nur einmal.“


  „Das heißt… Sie ist schon verbunden“, kombinierte Kathleen. „Aber wo liegt denn dann das Problem.“


  „Sie ist verbunden“, bestätigte Jason nickend. „Sofort nach ihrer ersten Schlafphase ist sie verbunden worden. Aber nicht mit einem Mann. Sondern mit ihrer Mutter. Und solange ihre Mutter am Leben ist, wird es ihr nicht möglich sein, sich an einen Mann zu binden.“


  Kathleen fühlte, wie ihr Mund vor Überraschung aufklappte und beeilte sich ihn wieder zu schließen. Was auch immer sie erwartet hatte, mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Mit einem Mal sah sie die Ältesten in einem völlig neuen Licht. Es kam ihr absolut egoistisch und selbstsüchtig vor, die eigene Tochter an sich zu binden und ihr damit die Möglichkeit einer erfüllten Beziehung mit einem Mann zu nehmen. Kathleen hätte gerne noch weiter gefragt, um die Hintergründe für dieses Verhalten herauszubekommen, aber sie sah Jason irgendwie an, dass er nicht das Bedürfnis hatte sich noch weiter mit ihr darüber zu unterhalten. Vielleicht bereute er es sogar schon, ihr überhaupt so viel erzählt zu haben.


  „Tja“, sagte Jason schließlich. „Ich denke, ich sollte jetzt doch wohl Laney aus ihrem Exil befreien. Sie hat sich mit Sicherheit zu Tode gelangweilt da unten.“


  Kathleen nickte geistesabwesend und sah zu, wie Jason zur Treppe davon lief. Wie immer sah er unbeschreiblich gut aus. Seine athletische Figur wurde durch den altmodischen Frack wunderbar betont und die Augenringe, die seine Erschöpfung erahnen ließen, machten ihn älter. Reifer.


  Wütend riss Kathleen sich von Jasons Anblick los und drehte sich wieder zu den anderen Dienern um. Es gab noch verdammt viel zu tun.


  


  



  


  



  



  



  


  Kapitel 21


  Die Force


  Obwohl sich nichts wirklich änderte, hatte Kathleen das Gefühl dass ihr Leben langsam besser wurde. Jeden Tag schien sich ihre Welt ein wenig freundlicher zu gestalten und obwohl sie immer noch viel zu arbeiten hatte und Violette sie gleichbleibend unfreundlich behandelte, so freute sie sich jeden Tag wieder auf den Abend. Nachts, wenn die verletzende Sonne hinter den Bäumen verschwunden war und die Diener wieder aus ihrer Gruft entlassen wurden, musste Kathleen zwar immer noch ihren Pflichten nachkommen, aber sie sah auch die beiden Personen, die ihrem Leben einen höheren Sinn gaben. Laney, mit der sie immer wieder spazieren gehen und spielen durfte, und Jason.


  Jasons Verhalten ihr gegenüber war wieder genauso wie zu Anfang. Er war autoritär, aber nachsichtig. Streng, aber irgendwie trotzdem fürsorglich. Er begleitete Kathleen oft bei ihren Spaziergängen durch die Wiesen und fragte sie dabei nach ihrem alten Leben. Alles an der Menschenwelt schien ihn zu interessieren.


  „Woher kommt es, dass die Anzahl der Weltbevölkerung dermaßen explodiert ist?“, fragte er einmal, als sie gerade wieder in der Nähe des Flusses saßen und Laney beim Spielen zusahen. „Die Menschen scheinen sich jedes Mal, wenn ich wieder aus einer Schlafphase erwacht bin, vollkommen verändert zu haben, während meine Rasse seit Jahrhunderten absolut unveränderlich erscheint. Woher kommt das?“


  Kathleen dachte einen Augenblick über diese Frage nach. Alles aus ihrem menschlichen Leben erschien ihr immer noch ziemlich weit weg und verschwommen zu sein, aber das bezog sich vor allem auf die Gesichter der Menschen in ihrem Leben. Fakten, die sie vor langer Zeit verinnerlicht hatte, waren ihr erhalten geblieben. Daher kam es auch, dass sie nicht vergessen hatte, wie man spanisch sprach.


  „Ich denke, all diese Fragen sind mit der Tatsache zu begründen, dass die Menschen in einer Überflussgesellschaft leben“, sagte sie. „Dank der Maschinen, die sie erfunden haben, brauchen sie kaum noch für das reine Überleben zu schuften, sondern produzieren ununterbrochen weiter. Die Zeit, die ihnen das verschafft, nutzen sie, um neue Innovationen herbeizuführen und ihre Lebensumstände zu verbessern. Dadurch sichern sie das eigene Überleben und schützen sich vor Krankheiten. Es sterben weniger Menschen, aber es werden immer noch sehr viele geboren. Daher gibt es immer mehr Menschen auf der Welt. Immerhin haben die Menschen ja auch keine natürlichen Feinde. Sie…“


  Kathleen verstummte, als sie sah wie Jason skeptisch eine Augenbraue nach oben zog und seufzte.


  „Ihr habt Recht, Herr“, sagte sie dann. „Vermutlich sind eure Rasse und meine Rasse die schrecklichsten natürlichen Feinde, die man überhaupt nur haben kann. Aber solange ich nicht in der Nähe eines Menschen bin, vergesse ich das schnell.“


  „Du vergisst, dass du kein Mensch mehr bist?“, fragte Jason ungläubig.


  Kathleen zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Ich fühle mich immer noch wie ein Mensch“, gab sie zu. „Ich mag jetzt anders aussehen und meine Körperfunktionen mögen sich verändert haben, aber was ist es denn, was einen Menschen zum Menschen macht?“


  „Naja. Ich denke ein Herzschlag gehört eigentlich schon dazu.“


  Kathleen verzog unzufrieden den Mund.


  „Haltet Ihr euch denn für menschlich?“, fragte sie interessiert.


  „Nein“, gab Jason zu. „Ich denke sogar, dass ihr Diener in manchen Dingen menschlicher seid, als meine Rasse, weil ihr schließlich mal Menschen wart. Aber in unseren Vitalfunktionen sind wir den Menschen ähnlicher als ihr.“


  Kathleen nickte und sah dann zu Laney hinüber. Sie versuchte im Bach einen Staudamm zu bauen und obwohl sie ihre Hose hochgekrempelt hatte, war sie inzwischen vollkommen nass. Das Mädchen atmete und lachte. Sie hatte warmes Blut und ihr Herz pochte in regelmäßigen Abständen. Sie benötigte Nahrung und schlief in regelmäßigen Abständen. Sie hatte dunkles Haar und helle Haut, die sich aber in nichts von den Menschen unterschied. Kathleen war sich ziemlich sicher, dass der Unterschied von Laney zu normalen Menschenkindern äußerst gering sein müsste. Wahrscheinlich gab es nur wenige Dinge, die sie von ihrer Beute unterschieden. Ihre Ernährung, ihr Geruch, ihre Schnelligkeit und ihr Gift.


  „Warum tut ihr das überhaupt?“, fragte Kathleen interessiert. „Warum all diese Regeln, dass man keine Menschen töten darf? Ist das nicht gegen euer Naturell? Ich meine… Ich darf kein Blut trinken, weil ich mich sonst in ein grausiges Monster verwandeln würde. Außerdem benötige ich das Blut gar nicht zum Überleben. Aber ihr… Eigentlich gibt es doch keinen plausiblen Grund für euch die Menschen zu schützen, oder?“


  Jason schien einen Augenblick darüber nachdenken zu müssen.


  „Weißt du, Kathleen“, sagte er nachdenklich. „Es gibt sogar viele Gründe für uns. Einmal, haben wir uns natürlich weiter entwickelt. Auch bei den Menschen ist es so, dass zwar die meisten Fleisch essen, aber die wenigsten gerne etwas mit der Kuh zu tun haben wollen, von der das Fleisch kommt. Unsere Instinkte sind einfach seit der Entstehung der Fabriken etwas verkümmert. Wenn man Blut aus einer Konserve trinken kann, warum sollte man sich dann noch die Hände schmutzig machen, indem man selber Menschen jagt. Wir sind schließlich nicht, wie die Wilden. Im Gegensatz zu ihnen, können wir dem Geruch von Menschenblut normalerweise widerstehen.“


  Er warf Kathleen einen entschuldigenden Blick zu.


  „Ausnahmen bestätigen die Regel“, sagte er kleinlaut. „Hinzu kommt, dass es unter uns durchaus auch ein paar Menschenschützer gibt. Cynthia war eine Zeit lang mal ziemlich aktiv, aber seitdem sowieso alles durch Gesetze geregelt ist, hat sie sich wieder etwas zurückgezogen.“


  Jason lächelte. Die Aktivitäten seiner Kusine hatten ihn immer schon amüsiert.


  „Der wichtigste Grund“, fuhr er dann fort. „besteht allerdings darin, dass die Menschen durch ihre Technologien immer gefährlicher für uns werden. Viele von ihnen halten uns zwar für Legenden, aber es gibt durchaus auch einige ernstzunehmende Vampirjäger. Eine Zeit lang hatten wir vor ein paar Hundert Jahren ernsthafte Probleme. Damals waren nur noch wenige Hundert von uns übrig. Daher mussten wir uns etwas einfallen lassen. Wir stehen in direktem Kontakt mit einigen der Regierungen der größten Länder dieser Erde und sind mit ihnen zu ein paar Kompromissen gekommen. Dadurch entstand die Force. Diejenigen von uns, die nicht ohne die Jagd leben können, dürfen ganz offiziell Jagd auf Schwerverbrecher machen oder wenn es nur um die Jagd an sich geht, dann können sie natürlich auch die Wilden jagen. Seitdem wir diese Regel haben, lassen wir die Menschen in Ruhe und sie lassen uns in Ruhe. Manchmal haben wir es natürlich trotzdem noch mit illegalen Vampirjägern zu tun, aber die haben wir meistens schnell erledigt. Wenn die Menschen Vampire jagen wollen, dann konzentrieren sie sich in der Regel eher auf die Wilden. Die sind leichter zu erkennen und schwieriger zu töten. Es ist also eine größere Herausforderung.“


  Kathleen hätte gerne noch weiter diskutiert, aber Laney hatte andere Pläne. Sie hatte offensichtlich die Nase voll davon, alleine zu spielen und kam begeistert angerannt, um sich Jason auf den Schoß zu schmeißen.


  „Daddy, Daddy“, rief sie. „Guck mal, was ich gefunden habe.“


  Laney öffnete leicht die Hand und ermöglichte Jason den Blick auf einen kleinen Frosch, der zwischen den kleinen Fingern hervorlugte.


  „Wow“, sagte Jason grinsend. „Den hast du ganz alleine gefangen?“


  Er war so froh, dass seine Tochter endlich wieder sprach, dass es ihm vollkommen egal war was sie sagte. Laney nickte stolz und hielt das Tier dann zu Kathleen hinüber, damit sie es auch bewundern konnte.


  „Sei vorsichtig, dass du ihm nicht weh tust“, sagte Kathleen streng und Laney schüttelte entrüstet den Kopf.


  „Ich bin immer vorsichtig“, verkündete sie und hüpfte dann wieder von Jasons Schoß hinunter.


  „Vielleicht sollten wir langsam wieder zurückgehen“, schlug Jason lächelnd vor. „Ich fürchte, dass meine Schwester mir einen Vortrag hält, falls ich dich zu lange in Beschlag nehme. Immerhin gibt es noch ein paar Dinge, die erledigt werden müssen.“


  Kathleen seufzte ergeben. Sie wollte noch nicht zurück. Sie liebte die paar Stunden in der Woche, die sie mit Jason und Laney alleine verbringen konnte. Und obwohl sie wusste, dass Jason in einer völlig anderen Welt lebte als sie selber, so konnte sie sich hier draußen am Fluss wenigstens vorstellen, wie es wäre wenn Jason nicht der Herr und sie nicht die Dienerin wäre.


  „Ok“, sagte sie und stand auf. „Laney kommst du? Wir müssen los.“


  „Ist gut Kathy“, rief Laney zurück und rannte schon mal den Weg entlang.


  „Ich habe das Gefühl, dass sie immer schneller wird“, sagte Jason erstaunt. „Das hat sie vermutlich von ihrer Mutter. Kara war schneller als jeder andere, den ich je gesehen habe. Nicht einmal die Wilden waren imstande sie einzuholen. Das ist zwar vielleicht keine sonderlich interessante Gabe, aber ich wäre froh, falls Laney nur die geerbt haben sollte. Manchmal fürchte ich ja, dass sie vielleicht doch noch ein paar andere Fähigkeiten besitzt, durch die die Ältesten auf sie aufmerksam werden könnten. Aber bisher kann ich nicht sagen was.“


  Kathleen sah zu Laney hinüber, die fröhlich voran hüpfte. Seitdem sie beschlossen hatte wieder zu sprechen war sie viel fröhlicher und ungezwungener geworden. Sie bot Simon die Stirn und ärgerte die Dienerschaft. Aber was Kathleen wirklich Sorgen machte war, dass Jason immer noch nichts von ihrer Fähigkeit zur Gedankenübertragung wusste. Laney war offenbar dazu imstande sie so einzusetzen, dass den Leuten nicht klar war woher die Worte in ihrem Kopf plötzlich auftauchten, und das konnte ziemlich gefährlich sein. Sie beeinflusste alle um sich herum zu ihren Gunsten und wenn man nicht acht gab, dann wäre es durchaus möglich, dass sie bald anfing diese Gabe auszunutzen.


  Doch Kathleen hatte dem Mädchen versprochen ihr Geheimnis zu wahren und sie hatte nicht vor dieses Versprechen zu brechen. Wenn Jason erfahren sollte, was seine Tochter konnte, dann sollte er es von ihr selbst erfahren.


  


  „Was soll das heißen, er geht weg?“, fragte Kathleen aufgebracht und funkelte Delilah wütend an, als wäre das alles ihre Schuld.


  „Lyle hat gehört, wie Cynthia und Greg darüber geredet haben“, erklärte Delilah entschuldigend, als sie tagsüber im Keller saßen und wieder einmal versuchten Handarbeiten zu erledigen. „Der junge Herr Jason und sein Cousin Greg müssen zur Force. Lady Violette und Cynthia werden nicht mitkommen. Sie bleiben hier.“


  Kathleen zerraufte sich frustriert die langen blonden Haare. Das konnte einfach nicht wahr sein. Ihr Leben hatte gerade angefangen sich einzupendeln und dann schien plötzlich wieder alles aus den Fugen zu geraten.


  „Wie lange?“, fragte sie verzweifelt.


  „Das weiß ich nicht, Kath. Vielleicht nur für ein paar Wochen, aber möglicherweise auch länger. Greg freut sich schon unheimlich darauf.“


  Greg war Kathleen herzlich egal. Wer sie interessierte war Jason. Immer wenn er fort war, hatte sie das Gefühl, als wäre ein riesiges Loch in ihr Herz gerissen worden und obwohl ihr klar war, dass er diese Gefühle nicht erwiderte, konnte sie trotzdem nicht dagegen an. Sie wollte nicht, dass er fort ging. Auch nicht für ein paar Wochen.


  „Warum?“, fragte sie frustriert. „Warum muss er fort?“


  „Es geht das Gerücht, dass es Dieneraufstände gibt“, antwortete Delilah achselzuckend, so als wäre das nichts Besonderes.


  „Dieneraufstände?“, fragte Kathleen überrascht. „Kommt so etwas öfters vor?“


  „Ab und zu mal“, sagte Delilah gelassen und seufzte, als sie Kathleens überraschte Miene sah. „Nicht jedes Haus hat so nachsichtige Herren, wie unseres.“


  „Violette und nachsichtig“, spottete Kathleen. „Dass ich nicht lache.“


  „Sie ist gar nicht so übel, Kath“, schalt Delilah. „Du hast es nur einfach zu weit getrieben damals. Glaub mir, dieses Haus ist erheblich harmloser als viele andere und du solltest dich glücklich schätzen hier gelandet zu sein.“


  „Das tue ich“, beteuerte Kathleen sofort, ohne jedoch zu erwähnen, dass diese Tatsache hauptsächlich Jason zu verdanken war. Offensichtlich hatte Delilah ihr allerdings die Gefühle vom Gesicht ablesen können, denn sie warf ihr einen mitleidigen Blick zu.


  „Jason ist nichts für dich, Kindchen“, sagte sie dann. „Er ist unser Herr. Das wäre so, als würde ein Hund sich in seinen Besitzer verlieben. Ein dermaßen ungleiches Paar kann doch unmöglich eine Beziehung führen.“


  „Das weiß ich auch“, sagte Kathleen traurig. „Es würde mir ja genügen, wenn er einfach nur immer in meiner Nähe bleiben würde.“


  „Immer. Oh Kathleen. Du hast ja gar keine Ahnung, was dieses Wort bedeutet. Irgendwann, vielleicht nicht heute und vielleicht nicht in hundert Jahren, aber irgendwann wird der junge Herr wieder jemanden aus seiner Rasse kennenlernen. Und dann wird er sich mit ihr verbinden. Irgendwann passiert das immer.“


  Kathleen nickte bedrückt. Ihr war klar, dass ihre Gefühle für Jason vollkommen irrational waren, aber sie konnte sie einfach nicht ändern. Sie hatte bereits mehrfach versucht Jason aus ihren Gedanken zu streichen, aber irgendwie tauchte er immer wieder auf. Die Gespräche, die sie mit ihm führte waren die anregendsten seit langem und die Tatsache, dass er für sie absolut unerreichbar war machte ihn eher noch attraktiver in ihren Augen, als er sowieso schon war.


  „Wann?“, fragte Kathleen und musste Delilah gar nicht erst erklären, was sie meinte.


  „Sie werden nächste Woche gehen“, sagte Delilah achselzuckend. „Um ehrlich zu sein wundert es mich, dass Jason dir das alles noch nicht erzählt hatte.“


  Kathleen verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. Ja. Darüber wunderte sie sich auch.


  


  Der Abschied kam viel zu schnell. In den nächsten Tagen bot sich Kathleen keinerlei Gelegenheit sich noch mal mit Jason zu unterhalten, denn wenn sie ihn sah dann war er meistens in Gesellschaft oder in Eile. Er war einberufen worden und er hatte vor diesem Ruf zu folgen. Es war jetzt ganz eindeutig: Er würde sie verlassen.


  Jason und Greg packten ihre Sachen und verabschiedeten sich bei Violette, Simon und Cynthia. Simon war wütend, weil er noch zu jung war, um mitzukommen, aber glücklicherweise waren die Regeln ziemlich streng, was die Force anging. Auch in Notsituationen durfte keiner eingezogen werden der unter sechzehn war. Simons Teilnahme stand also völlig außer Frage.


  Kurz bevor Jason ins Auto stieg, kam er allerdings noch einmal in Laneys Zimmer, um sich von seiner Tochter zu verabschieden.


  „Wirst du lange weg sein, Daddy?“, fragte Laney vorwurfsvoll.


  „Nein, meine Kleine“, versicherte Jason. „Ich bin ganz schnell wieder da.“


  „Ich will nicht, dass du weggehst“, weinte Laney und warf sich Jason an den Hals. „Was, wenn dir was passiert?“


  „Um den musst du dir keine Sorgen machen“, feixte Greg. „Unkraut vergeht nicht.“


  „Passt du auf Daddy auf, Onkel Greg?“, fragte Laney mit großen Augen.


  „Aber natürlich“, versprach Greg und streichelte Laney über die Wange.


  „Ich bin bald wieder da, Laney“, versprach Jason und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Pass du nur solange auf Kathleen auf.“


  Kathleen saß mit steifer Miene auf einem Stuhl und beobachtete, wie Laney sich von Jason verabschiedete. Sie beneidete die Kleine. Wie gerne hätte sie sich auch in seine Arme werfen und ihm sagen können, dass sie ihn vermissen würde und dass er gut auf sich aufpassen solle. Doch das konnte sie nicht. Es stand ihr nicht zu.


  Als Jason aufsah und ihre Blicke sich trafen räusperte er sich und wandte sich dann an Greg.


  „Greg. Könntest du Laney schon mal zu Cyn bringen und dann im Auto auf mich warten? Ich komme gleich nach.“


  Greg sah einen Moment verwirrt von Jason zu Kathleen und nickte dann langsam.


  „Klar“, sagte er. „Komm Laney. Zeit, dass du in dein neues Gefängnis kommst.“


  „Gefängnis?“, fragte Laney mit großen Augen und ergriff Gregs Hand.


  „Klar“, gab Greg zurück und führte Laney aus der Tür. „Cynthias Zimmer ist das schlimmste Gefängnis im ganzen Haus. Wenn man nämlich erst mal drin ist, dann lässt sie einen nie wieder raus.“


  Laney kicherte und verschwand dann schließlich aus Jasons Blickfeld. Als die Tür wieder zugefallen war, wandte Jason sich mit einem Seufzer Kathleen zu.


  „Also“, sagte Jason. „Was ist los?“


  „Warum… Warum habt Ihr es mir nicht gesagt, Herr?“, fragte Kathleen anklagend.


  „Wow“, sagte Jason. „Wie schaffst du es nur immer wieder Worte, die eigentlich vor Demut triefen, dazu zu nutzen, um mir ein schlechtes Gewissen einzureden?“


  Jason seufzte. Er versuchte gar nicht erst so zu tun, als wenn er nicht wüsste, wovon Kathleen sprach, aber er schien sich dennoch keiner Schuld bewusst zu sein.


  „Mir war nicht klar, dass ich die Verpflichtung dazu habe, dich über alles was ich tue zu informieren, Kathleen“, sagte er und schnaubte dabei amüsiert.


  „Das habt Ihr auch nicht“, beeilte Kathleen sich zu sagen. „Ich dachte nur… Ich meine…“


  „Ist schon gut, Kathy“, sagte Jason beruhigend. „Du hättest es wohl lieber von mir erfahren, nicht wahr?“


  Kathleen nickte und Jason lächelte milde.


  „Weißt du, wenn wir Spazieren gegangen sind, dann hatte ich, um ehrlich zu sein, keine Lust mit dir über so etwas Unerfreuliches wie die Dieneraufstände zu reden. Ich dachte vermutlich auch einfach, dass es dich aus der Bahn werfen würde. Tut mir leid, Kathleen. Wahrscheinlich hätte ich es dir wirklich sagen sollen.“


  Kathleen sah zu Boden. Mit einer Entschuldigung hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte eher erwartet, dass Jason sich herausreden würde, oder ihr sagen würde, dass sie seine Angelegenheiten gar nichts angingen. Aber das hatte er nicht getan.


  „Herr“, sagte Kathleen schließlich nach einer kurzen Pause.


  „Ja?“


  „Seid… Seid bitte vorsichtig.“


  Jason sah Kathleen einen Augenblick irritiert an und nickte dann.


  „Ist gut“, sagte er. „Du auch. Und pass auf Laney auf.“


  Dann ergriff er die Klinke und ging hinaus.


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 22


  Der Verrat


  Violette war unzufrieden. Irgendwie schien alles schief zu laufen, seitdem Jason und Greg fort waren. Simon schaffte es andauernd irgendeinen Mist anzustellen, Cynthia steckte wieder einmal nur hinter ihren Büchern und die Diener schienen durch die Information von dem Dieneraufstand, der gar nicht so weit weg war, wie zuerst vermutet, völlig durch den Wind zu sein.


  Vor zwei Tagen hatte Violette Delilah dabei erwischt, wie sie mitten in der Nacht einfach nur in der Gegend herumstand und den Mond anstarrte. Das hatte sie vorher noch nie getan und es war Violette absolut unheimlich. Was hatte das zu bedeuten? Soweit Violette wusste, hatte der Mond eine ziemlich große Bedeutung für die Verwandlung der Wilden, aber auf die Diener dürfte er eigentlich keinen Einfluss haben. Sie sollten seine Anwesenheit eigentlich noch nicht einmal wirklich bemerken.


  Frustriert verschränkte Violette die Arme. Es musste doch irgendetwas geben, was sie tun konnte, um ihre Laune aufzubessern. Sie trat ans Fenster und sah, wie Kathleen mit Laney an der Hand über den Hof lief und die Kleine dann zum Spielen aufforderte. Violette spürte, wie sie sich versteifte.


  Es war so ungerecht. Warum hatte Kathleen, eine Dienerin so eine gute Beziehung zu Laney, obwohl das Mädchen doch ihre Nichte war?


  Sie hegte keinen Groll gegen Laney deswegen. Das Mädchen hatte sich einfach jemanden ausgesucht, der ihr Aufmerksamkeit schenkte. Sie war schließlich noch ein Kind und konnte noch keinen richtigen Unterschied zwischen Dienern und Herren erkennen.


  Aber Kathleen konnte sie durchaus böse sein. Violettes Blick wanderte zu Kathleen hinüber und Wut durchströmte sie. Seitdem Kathleen aufgewacht war, hatte sie nichts als Ärger gemacht. Sie war stur, besserwisserisch und gliederte sich nicht ein. Nichts hatte bisher geholfen. Violette hatte sie zurechtgewiesen, ihr Strafen auferlegt und sie auspeitschen lassen. Und dennoch war Kathleen kein Stück von der Art und Weise abgewichen, wie sie ihr Leben führte. Es war so ungerecht. Nicht genug, dass eine Dienerin eine bessere Beziehung zu Jasons einziger Tochter hatte als sie, sie machte ihr auch noch die Aufmerksamkeit von dem einzigen Mann streitig, dessen sie sich immer hatte gewiss sein können. Jason.


  Violette hatte Jason immer vergöttert. Seit seiner Geburt hatte sie an ihm gehangen und daran hatte sich seither kein bisschen geändert. Und statt hinter ihr zu stehen und sie zu unterstützen hatte sich ihr Bruder nun dazu entschieden, einer Dienerin zuzugestehen sämtliche Regeln zu brechen und einfach so zu leben, als wäre sie eine von ihnen.


  Violette schüttelte grimmig den Kopf. Jason würde schon noch sehen, was er davon hatte. Violette war klar, dass ihr Bruder vor gar nicht langer Zeit seine Frau verloren hatte, aber das war noch lange kein Grund deshalb zu vergessen, wer er war. So ein Verhalten würde bestimmt nicht ohne Konsequenzen bleiben und wenn es soweit war, dann würden sie wahrscheinlich alle für Jasons Dummheit bezahlen müssen.


  


  „Laney!“, rief Kathleen, während sie sich suchend auf dem Waldweg umsah, wo sie das Mädchen vor wenigen Sekunden noch gesehen hatte. „Verdammt, wo bist du.“


  Sei nicht unhöflich, hörte Kathleen Laneys innere Stimme in ihrem Kopf und drehte sich misstrauisch hin und her.


  „Wo bist du?“, fragte Kathleen wütend, weil sie das Kind nicht entdecken konnte.


  Sieh mal nach oben, verlangte Laney und Kathleen gehorchte sofort.


  „Aha“, sagte sie und verschränkte die Arme. „Da treibt sich die junge Prinzessin also herum. Komm sofort hier runter.“


  Laney hing kopfüber an einem Baum und schwang sich übermütig hin und her.


  Versuch doch mich zu fangen.


  „Du weißt genau, dass ich das nicht kann.“


  Aber du kannst es versuchen.


  „Um mich zu blamieren? Von wegen.“


  Angsthase, Pfeffernase, Morgen kommt der Osterhase.


  „Den Spruch hast du von mir.“


  Stimmt. Na und?


  „Komm runter, Laney. Und hör auf laut zu denken. Das macht einen ja ganz kirre.“


  Du bist ja nur eifersüchtig, weil du das nicht kannst.


  Kathleen stutzte einen Moment. Wahrscheinlich stimmte es, dass sie Laney darum beneidete, dass sie gleich mehrere besondere Talente zu haben schien, während Kathleen selber überhaupt nichts besonderes konnte, aber es war nicht so dass sie es dem Kind missgönnte. Laney war zu einem wichtigen Bestandteil ihres Lebens geworden und Kathleen konnte sich ein Leben ohne sie schon gar nicht mehr richtig vorstellen.


  „Komm schon, Laney“, wiederholte Kathleen. „Cynthia macht sich schon Sorgen um dich. Sie hat mich geschickt, um dich zu suchen.“


  Laney schwang sich den Stamm wieder hoch und verschränkte ihre Beine und Arme so um den Ast, dass sie nicht fallen konnte und trotzdem zu Kathleen hinuntersehen konnte.


  Kathy, kann ich dir was erzählen, ohne dass du sauer wirst?


  Kathleen zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich an ihre einseitigen Dialoge mit Laney inzwischen längst gewöhnt und fühlte sich dabei nicht mehr unwohl.


  „Klar“, sagte sie. „Hast du wieder etwas angestellt?“


  Ja, aber das ist schon eine ganze Weile her.


  „Schieß los.“


  Ich habe Angst, dass du mich nicht mehr magst, wenn ich es dir sage.


  Verwundert zog Kathleen die Augenbrauen zusammen. Was sollte es schon geben, dass sie dazu bringen könnte, Laney nicht mehr zu mögen?


  In der Nacht wo du verwandelt wurdest…, begann Laney und stockte dann.


  Kathleen bekam automatisch ein ungutes Gefühl bei der Sache und war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob sie überhaupt wissen wollte was Laney zu sagen hatte.


  Es war nicht Daddy, der dich gebissen hat. Das war ich.


  Kathleen fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Sie wusste nicht genau was sie erwartet hatte, aber das war es sicherlich nicht gewesen. Einen Augenblick lang war sie vollkommen sprachlos und starrte ungläubig in Laneys Gesicht. Der Ausdruck des Mädchens wirkte ängstlich und schuldbewusst. Sie meinte es tatsächlich ernst.


  Wut durchfuhr Kathleen.


  „Das sagst du mir JETZT?“, fragte Kathleen grimmig.


  Bitte sei nicht böse, flehte Laney und sah sie mit großen Augen an. Da war überall Blut und ich… Ich wollte das nicht.


  „Ach nein?“, fragte Kathleen sarkastisch. „Denkst du etwa ich wollte das? Denkst du ich bin zufrieden mit diesem Schicksal. Ich habe monatelang deinem Vater Vorwürfe gemacht, obwohl er gar nichts dafür konnte und du…“


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Wie kannst du es wagen von mir zu erwarten, dass ich dein Geheimnis bewahre, während du mir deines nicht offenbart hast, Laney?“, verlangte Kathleen zu wissen. „Weißt du eigentlich wie egoistisch das ist?“


  Tränen traten in Laneys Augen und sie schüttelte den Kopf.


  „Wer ist egoistisch?“, fragte Simon, der von einem Moment auf den anderen plötzlich hinter Kathleen stand und sie wirbelte erschrocken zu ihm herum. Simon wirkte ernst und verbohrt. Seitdem Violette ihm befohlen hatte Kathleen in Ruhe zu lassen, war er ihr weitestgehend aus dem Weg gegangen. Aber ab und zu hatte sie immer noch gemerkt, wie er sie beobachtete. Schnell senkte Kathleen den Blick und deutete eine Verbeugung an.


  „Guten Abend, junger Herr“, sagte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie wütend sie war.


  Simons Blick wanderte nach oben und blieb an Laney hängen, die immer noch Tränen in den Augen hatte und verzweifelt versuchte sie wegzuwischen.


  „Ihr habt euch wohl gestritten, was?“, fragte Simon grinsend. „Warum?“


  „Das geht euch nichts an“, gab Kathleen zurück.


  „Hm, ich wette dass inzwischen herausgekommen ist, dass es Laney war die dich verwandelt hat und nicht mein Bruder Jason, nicht wahr? Es hat mich immer gewundert, dass du das geschluckt hast.“


  Kathleen spürte wieder Wut in sich aufsteigen. Wusste das etwa jeder außer ihr selbst? Hatten sie sich hinter ihrem Rücken über sie lustig gemacht und gelacht, weil sie die Geschichte einfach so geglaubt hatte?


  „Naja, ich bin ja auch nicht die einzige, der so manches Mal das offensichtliche entgeht“, konterte Kathleen und sah vielsagend in Laneys Richtung.


  Simon folgte irritiert ihrem Blick und verschränkte verständnislos die Arme.


  Sag es ihm nicht, bat Laney stumm, aber Kathleen war nicht mehr zu bremsen.


  „Warum nicht, Laney?“, fragte sie aufgebracht. „Alle Welt weiß, dass du es warst, die mich verwandelt hat und deine Familie weiß auch von deiner Existenz, obwohl die Ältesten nichts davon wissen dürfen. Warum sollen sie nichts davon erfahren, dass du eine Gabe hast?“


  „Meine Nichte kann also laut denken, hm?“, schlussfolgerte Simon breit interessiert und versuchte an Kathleen vorbei einen Blick auf Laney zu erhaschen. Sein Tonfall war bedrohlich und jagte Kathleen eine Gänsehaut über den Rücken. Sie bereute ihre Worte sofort wieder.


  „Nein“, stritt Kathleen sofort ab und versuchte ihre Aussage damit zurückzunehmen. „Das habe ich nicht so gemeint. Ihr Gesicht ist nur manchmal so leicht zu lesen, dass es ist als würde sie laut denken. Das ist wohl ihre Gabe.“


  Simons Lächeln wurde noch breiter und es war eindeutig zu erkennen, dass er ihr kein Wort glaubte.


  „Komm runter“, befahl er Laney und das Mädchen ließ sich elegant zu Boden gleiten. Sie blieb ein wenig hinter Kathleen stehen und sah Simon schuldbewusst an. Kathleen hatte gehofft das Mädchen könnte ein wenig besser schauspielern. Aber offensichtlich war ihr das Talent ihre Gefühle nicht zu zeigen in dem Moment abhanden gekommen, in dem sie beschlossen hatte wieder zu reden.


  „Interessant“, sagte Simon und drehte sich um.


  Kathleen machte einen Schritt nach vorne und griff nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten.


  „Was habt ihr vor, Simon?“, fragte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte.


  Simon starrte auf ihre Hand als wäre es ein ekelhaftes Insekt und sofort ließ Kathleen ihn wieder los.


  „Sie wird doch keinen Ärger kriegen, oder?“, fragte Kathleen nach.


  „O doch“, sagte Simon. „Das wird sie gewiss. Und du auch, dafür werde ich schon sorgen.“


  


  Als Jasons Handy klingelte, war er gerade dabei Greg und ein paar anderen Anfängern zu zeigen, wie man einen Wilden am besten angriff, ohne dabei selber verletzt zu werden.


  „Greg. Mach du mal kurz weiter“, sagte er zu seinem Cousin, dessen Gesicht sich sofort erhellte. Dann entfernte er sich ein wenig von der Gruppe, um den Anruf entgegen zu nehmen. Violette wusste, dass er nur in absoluten Notfällen zu erreichen war.


  „Ja.“


  „Jason.“


  „Violette?“


  „Wir haben ein Problem.“


  


  Kapitel 23


  
    Die Entführung

  


  


  



  Kathleen plagte das schlechte Gewissen. Die Nachricht, dass Laney laut denken konnte, verbreitete sich auf dem Hof in Windeseile und wenn Laney vorher schon von allen gemocht und respektiert worden war, dann wurde sie jetzt regelrecht gefürchtet.


  Kathleen jedoch machte sich große Sorgen. Jeder sagte ihr dasselbe. Laney war jetzt etwas Wertvolles. So, als wäre sie das vorher nicht auch schon gewesen. Aber jetzt war sie auf jeden Fall von noch größerem Interesse für die Ältesten.


  „Kommen eigentlich alle, die eine Gabe haben zu den Ältesten?“, fragte Kathleen frustriert, während sie mit Delilah zusammen ein Feld umgrub. Die körperliche Arbeit tat ihr gut. Sie lenkte ab.


  „Nein“, sagte Delilah. „Nicht alle. Es gibt eine Gabe, die ziemlich häufig vorkommt und die die Ältesten als so ungefährlich einstufen, dass sie dem Fußvolk gestatten Diener mit dieser Gabe zu Hause zu halten.“


  „Welche Gabe ist es?“, fragte Kathleen nun ehrlich interessiert.


  „Eigentlich hättest du schon viel eher darauf kommen können, Kath. Wer hat denn als einziger Diener auf dem Hof eine Gabe?“


  „Antonio“, sagte Kathleen nach kurzem Nachdenken. „Klar. Er ist Heiler, hast du gesagt.“


  „Oh ja. Aber er kann sehr viel mehr, als ein paar Verbände anlegen und Salben auftragen. Er wendet seine Fähigkeiten nur selten an.“


  „Warum?“


  „Es strengt ihn sehr an. Wenn er jemanden heilt, der wirklich schwer krank ist, dann überträgt er ihm einen Teil seiner Lebensenergie und macht ihn dadurch wieder gesund. Er selber regeneriert sich später zu einem Großteil wieder. Aber nicht komplett. Als du noch nicht du selbst warst gab es einen Angriff von einem ganzen Rudel Wilder. Der junge Herr Jason, wurde dabei sehr stark verletzt, aber Antonio hat ihn gerettet. Wäre er nicht gewesen, dann hättest du Master Jason vermutlich nie kennen gelernt.“


  Kathleen zuckte zusammen. Die Vorstellung Jason nicht zu kennen erschien ihr absolut grauenvoll. Sie hatte von den anderen Dienern gehört, dass er regelmäßig mit Violette und Cynthia telefonierte, um die beiden auf dem Laufenden zu halten. Aber keine der beiden Herrinnen hatte es für nötig gehalten sie selbst zu informieren, dass es ihm gut ging, oder ihr zu sagen, was er von Laneys Gabe hielt.


  „Glaubst du, dass es für ihn gefährlich wird?“, fragte Kathleen nachdenklich. „Gegen den Dieneraufstand zu kämpfen meine ich.“


  Jason schien immer so souverän zu sein, aber andererseits konnte man nie genau sagen, was er eigentlich wirklich fühlte.


  „Die Force ist stark“, sagte Delilah schulterzuckend. „Ich denke, dass alle Diener, die sich gegen sie stellen, wirklich einen schwerwiegenden Grund dafür gehabt haben müssen.“


  „Was… Was wird die Force mit ihnen machen?“


  Delilah verzog den Mund und Kathleen schluckte.


  „Sie können keinen Widerstand dulden, Kath“, sagte Delilah und es klang fast verteidigend. „Überleg mal, wie schnell es sonst zu Problemen käme. Die Herrschaft der Herren darf nicht angezweifelt werden.“


  Delilah sagte das mit einer solchen Überzeugung, dass Kathleen sich wunderte, wie es überhaupt irgendein Diener, der das Erziehungsprogramm hinter sich gebracht hatte, es schaffte sich der Force zu widersetzen.


  „Ich habe von Lyle gehört, dass die Force die Aufrührer nicht finden kann, weil sie sich zu gut verstecken“, erwähnte Kathleen schließlich nachdenklich. „Aber wie finden denn dann diejenigen Diener, die sich ihnen anschließen wollen die Aufrührer?“


  „Das ist wirklich eine gute Frage“, bestätigte Delilah. „Aber wenn du mich fragst, dann sind es nicht die Neuen, die die Aufrührer finden, sondern es sind die Aufrührer, die die Neuen finden.“


  Kathleen nickte. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie das zugehen sollte, aber es klang durchaus plausibel. Soweit sie wusste, hatten ein paar der Aufrührer ja auch Gaben, und mithilfe dieser Gaben war es ihnen vielleicht möglich. Vermutlich ärgerten sich die Herren insbesondere über den Verlust der Gaben.


  „Was wird mit Laney geschehen, jetzt, da…“ Kathleen stockte und entlockte Delilah damit einen schweren Seufzer.


  „Das wüsste ich auch gerne, Kathleen.“ Delilah sah betrübt zu Boden. Jeder im Haus liebte Laney. Seitdem sie wieder angefangen hatte zu sprechen war sie der Sonnenschein von allen und weckte in jedem irgendwie das Bedürfnis sie zu beschützen.


  Für Kathleen jedoch war es inzwischen mehr als das. Sie hatte ein schlechtes Gewissen Laney gegenüber. Das Mädchen hatte monatelang nicht gesprochen und hatte dann sie ausgewählt. Sie hatte ihr Vertrauen geschenkt und Kathleen fühlte sich schuldig, weil sie dieses Vertrauen missbraucht hatte. Laney war immerhin noch ein Kind. Kathleen hatte am eigenen Leibe zu spüren bekommen, wie unmöglich es sein konnte dem Ruf menschlichen Blutes zu widerstehen und wenn Laney zu ihrem Blut ähnlich intensiv hingezogen worden war, wie Kathleen zu dem Geruch des alten Mannes in der Jagdhütte, dann hatte sie wirklich keine Wahl gehabt.


  Und jetzt hatte Simon nur ihretwegen von Laneys Gabe erfahren. Er war sofort zu Violette gerannt um es ihr zu erzählen und diese wiederum hatte umgehend bei Jason angerufen. Kathleen hatte man einfach wieder an die Arbeit geschickt.


  Doch Kathleen konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Sie machte sich Sorgen um Laney und hatte aus irgendeinem Grunde das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  „Ich werde nach Laney sehen“, verkündete sie und schmiss ihre Arbeitsgeräte hin.


  „Aber Violette hat dir befohlen…“


  „Es ist mir egal, was Violette mir befohlen hat. Ich werde jetzt nach Laney sehen.“


  Kathleen drehte sich um und ging schnurstracks in Richtung Haupthaus zurück. Delilah, die ihr ziemlich perplex hinterher sah, konnte nur verwirrt den Kopf schütteln.


  


  Als Kathleen das Haus betrat, verschlimmerte sich ihre Vorahnung noch und sie beeilte sich die Treppe hinauf zu kommen. Vor Laneys Zimmer blieb sie jedoch urplötzlich stehen, weil sie mehrere Stimmen von innen hören konnte.


  „Wie konntest du nur, Simon“, ertönte Cynthias vorwurfsvolle Stimme. „Sie ist deine Nichte, verdammt noch mal. Jason wird dich umbringen, wenn er davon erfährt.“


  „Violette wollte es nicht tun, also habe ich es getan“, gab Simon trotzig zurück.


  „Das stand dir aber nicht zu“, keifte Violette aufgebracht. „Woher willst du denn wissen was richtig ist und was nicht? Du bist selbst noch ein Kind.“


  „Aber ich kenne die Gesetze“, beharrte Simon. „Ich habe danach gehandelt. Laney kommt jetzt dahin wo sie hingehört.“


  Kathleen hatte genug gehört. Ohne weiter zu zögern trat sie ein und erfasste mit einem Blick, dass Laney nicht dort war. Zorn stieg in ihr auf.


  „Wo ist sie?!“, verlangte Kathleen zu wissen.


  Violette, Cynthia und Simon sahen Kathleen einen Moment vollkommen verwirrt an und schienen zu überlegen, wie sie auf diese Unterbrechung reagieren sollten.


  „Das geht dich nichts an, Dienerin“, sagte Simon schroff und starrte Kathleen böse an. Er hatte mit den Vorwürfen seiner älteren Schwester und seiner Kusine schon genug zu tun, da konnte er die schlauen Sprüche einer Dienerin nicht auch noch gebrauchen.


  „Sie ist fort“, mischte Cynthia sich ein, da sie scheinbar zu dem Schluss gekommen war, dass es Kathleen sehr wohl etwas anging. Sie warf Simon einen wütenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Kathleen.


  „Simon hat es für seine PFLICHT gehalten sie zu melden und hat Theodor alles erzählt“, erklärte Cynthia ruhig, obwohl man ihr genau ansah, dass es sie mehr bewegte, als sie zugeben wollte. Auch Cynthia hatte Laney geliebt. Jeder hatte das getan.


  „WOHIN fort?“, fragte Kathleen grimmig und wirkte dabei, als wollte sie Cynthia jeden Moment an die Gurgel springen.


  „Theodor hat sie vor ca. einer Stunde geholt, um sie in die Fabrik zu bringen“, erklärte Cynthia ungerührt weiter. „Simon hat ihn herein und wieder hinausgelassen. Wir anderen wussten nichts davon. In der Fabrik wird sie aber wahrscheinlich nicht lange bleiben, sondern er wird sie so bald wie möglich zu den Ältesten bringen. Wir werden auf Jason warten und überlegen dann was zu tun ist.“


  Das konnte doch nicht ihr ernst sein. Kathleen war absolut sprachlos. Laney war verschwunden und ihre Familie hatte nicht vor etwas zu unternehmen. Wütend stieß sie einen Schrei aus und funkelte dann die beiden Frauen und den Jungen noch einmal an.


  Es reichte ihnen scheinbar nicht den Dienern die Freiheit zu nehmen, sondern sie mussten auch noch ihre eigenen Kinder einsperren. Aber nicht Laney. Das würde Kathleen nicht zulassen. Wütend preschte sie aus dem Zimmer und schmiss die Tür hinter sich zu.


  „Kathleen, warte“, rief Cynthia ihr hinterher, aber Violette hielt sie zurück.


  „Lass sie gehen, Cyn“, sagte sie bestimmt. „Wir können momentan nichts tun um sie aufzuhalten. Wir sollten lieber warten, bis Jason da ist und dann sehen, was wir tun. Und bis dahin…“ Sie warf Simon einen wütenden Blick zu. „wirst du uns genau erzählen warum du das getan hast.“


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 24


  
    Ausgestoßen

  


  


  



  Kathleen war gar nicht genau klargewesen wo sie hinwollte, bis sie dort ankam. Den Weg wiederzufinden war erstaunlich einfach gewesen, obwohl sie beim ersten Mal ja mit dem Auto gefahren waren und der Eingang ziemlich versteckt war. Aber dennoch schien ihr Unterbewusstsein sich jede Einzelheit eingeprägt zu haben. Das war scheinbar eine weitere Fähigkeit, die sie sich erst aufgrund ihrer Verwandlung angeeignet hatte. Als Mensch hatte sie mit Sicherheit keinen so guten Orientierungssinn gehabt.


  In die Fabrik zu gelangen war vergleichsweise einfach, weil Kathleen dank Jason wusste, wie man den Geheimgang öffnete. Sie lief wieder durch den langen Gang und ehe sie sich versah, stand sie an dem Tor zu den Käfigen der neuen Diener und der Menschen.


  Es war unbewacht. Kathleen hätte nicht erklären können warum es so war, aber sie war froh darüber, denn der Wächter hätte ihr bei der Umsetzung ihres Plans höchstwahrscheinlich ziemlich im Weg gestanden. So jedoch konnte sie ungestört in den geschlossenen Sicherheitsbereich eindringen. Ohne sich davon überzeugen zu müssen, wusste sie instinktiv, dass Laney nicht hier war. Ob sie nie dort gewesen war, oder ob man sie bereits wieder fort geschafft hatte, war schwer zu sagen. Aber Kathleen spürte ganz eindeutig, dass sie Laney hier nicht finden würde. Wut brodelte wieder in ihr hoch. Wut auf sich selber, Wut auf Theodor und Wut auf dieses Leben, das sie sich nicht ausgesucht hatte. Sie würde Laney hier nicht helfen können, aber vielleicht konnte sie ja zumindest ein paar von den Menschen helfen, um ihnen ein Schicksal wie ihr eigenes zu ersparen. An der Wand, außerhalb der Reichweite von den Gefangenen hing ein Schlüssel, der scheinbar für die Zellen gedacht war. Ohne weiter zu zögern, griff sie danach und machte sich daran die Menschen aus ihren Glaskäfigen zu befreien.


  


  Als Jason bei der Fabrik ankam, waren alle in höchster Aufruhr. Es war nicht sonderlich schwer gewesen Kathleens Spur bis hierhin zu folgen und plötzlich wünschte Jason, er hätte Gregs Angebot ihm zu helfen nicht so strikt abgelehnt.


  „JASON!“, ertönte Theodors Stimme und Jason verdrehte frustriert die Augen. Wenn er sonst keinen Grund dazu gehabt hätte, dann hätte er Kathleen allein schon deswegen am liebsten den Hals umgedreht, weil sie ihn dazu zwang sich mit Violettes Vater auseinander zu setzen. Denn dieser Mann war momentan wahrscheinlich wirklich so ziemlich der Letzte, den er sehen wollte.


  „JASON!“, wiederholte Theodor und Jason blieb stehen und drehte sich um.


  „Theodor“, sagte er. „Ich habe keine Lust auf eine Predigt. Ich bin nur hier um sie abzuholen.“


  „Sie hat alle meine Menschen freigelassen“, brüllte Theodor. Der große Mann überragte Jason bei weitem und wirkte, als wollte er ihn am liebsten auseinanderreißen.


  „Hat sie einen von ihnen gebissen?“, fragte Jason mit einer äußeren Ruhe, die er nicht verspürte.


  „Woher soll ich das denn wissen?“, blaffte Theodor. „Aber das ist auch völlig egal. Sie wird hingerichtet. Die Vorbereitungen sind bereits im Gange.“


  „Wo ist sie?“, fragte Jason immer noch ruhig.


  „Wo sie ist?“, wiederholte Theodor ungläubig. „WO SIE IST? Das werde ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden.“


  Jason nickte. Er hatte gleich gespürt, dass Kathleen nicht mehr hier war, aber er hätte auch nicht zu sagen vermögen woher er das wusste. Irgendwie schien er inzwischen ein Gespür für Kathleen entwickelt zu haben. Es hatte ihn irritiert, wie oft er in den letzten Wochen während seiner Abwesenheit von zu Hause an sie gedacht hatte. Ihm war klar gewesen, dass er Laney vermissen würde. Aber Laney war ja auch seine Tochter. Kathleen hingegen kannte er erst seit ein paar Monaten.


  „Bekommt sie keinen Prozess?“, fragte Jason so ruhig wie möglich.


  „Von wegen, Jason. Als Dienerin steht ihr kein Prozess zu. Was sie getan hat war unverzeihlich und wenn Violette nicht meine Tochter wäre würde ich euer Haus für den Vorfall verantwortlich machen. So hingegen mache ich nur dich persönlich dafür verantwortlich.“


  „Damit kommst du vor den Ältesten nicht durch“, sagte Jason skeptisch. „Das kannst du nicht machen.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich dich anklagen werde, Junge“, stellte Theodor klar. „Aber ich werde dir von nun an nie wieder einen Gefallen tun, nur damit das klar ist. Ich besitze immer noch die größte Ansammlung von Dienern auf diesem Planeten und kenne jeden der anderen großen Fabrikbesitzer. Ich habe Macht. Auf meine Art habe ich vielleicht sogar mehr Macht als die Ältesten und das weißt du. Ich hatte dir meine Hilfe angeboten. Ich hatte dir gesagt, dass die Kleine nur Ärger machen würde. Und? Hast du auf mich gehört? Nein. Und das hast du jetzt davon.“


  Jason seufzte. Theodor hatte Recht. Er hatte ihn gewarnt. Er hatte ihm vorhergesagt, dass Kathleen Probleme verursachen würde, aber niemand hatte ihn davor gewarnt, was für eine Auswirkung sie auf ihn haben könnte. Es wurde wahrscheinlich wirklich höchste Zeit, dass Jason sich wieder daran erinnerte zu wem er eigentlich gehörte. Und Theodor hatte leider Recht. Kathleen musste zur Rechenschaft gezogen werden. Sie hatte es übertrieben und musste bestraft werden. Aber eine Hinrichtung?


  „Kannst du mir wenigstens sagen, wo Laney ist?“, fragte Jason schließlich. Es kostete ihn all seine Kraft, um seiner eigenen Zerstörungswut nicht nachzugeben und er beneidete Kathleen heimlich darum, dass sie dazu imstande gewesen war die Fabrik zu verwüsten.


  „Dir ist ja wohl klar, dass das alles nur passiert ist, weil du sie von uns fort geholt hast“, fügte Jason grimmig hinzu.


  Theodor verzog missmutig den Mund.


  „Simon hat mich angerufen“, sagte er jetzt etwas ruhiger. „Vielleicht hätte ich sie mir nicht einfach so holen dürfen, aber in dem Moment schien es mir eine gute Idee zu sein. Ich hätte deiner Familie nie im Leben zugetraut, dass ihr Marlenes Enkelin versteckt.“


  „Marlenes Enkelin!?“, sagte Jason aufgebracht. „SIE IST MEINE TOCHTER.“


  „Das spielt keine Rolle und das weißt du“, gab Theodor zurück. „Du hast keinen Anspruch auf sie. Du hattest auch keinen Anspruch auf Kara und das war dir damals auch egal. Du bist wirklich selber schuld, dass du gleich zweimal einen dummen Fehler begehst. Du kannst mir glauben, Jason. Ich bin wirklich mehr als enttäuscht von dir.“


  „Du hast mir nicht geantwortet“, sagte Jason bestimmt. „Wo ist Laney?“


  „Sie ist bei den Ältesten“, antwortete Theodor schulterzuckend. „Wo sie hingehört.“


  Jason knirschte grimmig mit den Zähnen. Als er von Violette gehört hatte dass Laney eine Gabe entwickelt hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde bis jemand Laney holen würde. Er hatte sich zwar so schnell wie möglich auf den Weg gemacht, aber ganz offensichtlich war er trotzdem zu spät gekommen.


  „Na dann“, sagte Jason so ruhig wie möglich und versuchte Theodors Blick möglichst auszuweichen. „Viel Erfolg noch bei der Suche nach den entlaufenen Menschen.“


  Als er sich gerade wieder seinem Auto zuwenden wollte, hielt Theodor ihn am Arm zurück.


  „Jason“, sagte der ältere Mann ernst. „Ich mochte dich immer gerne. Im Gegensatz zu den Ältesten habe ich deine Beziehung zu Kara nie verurteilt und du hast mir ehrlich Leid getan, als sie gestorben ist. Aber diese Dienerin ist es nicht wert. Kara hatte Klasse. Jeder kann verstehen, warum du sie um jeden Preis für dich haben wolltest und deine Tochter ist gesund und munter. Tu nichts, was du später bereuen könntest. Nicht schon wieder.“


  „Keine Sorge, Theodor“, sagte Jason leise und nickte. „Das werde ich nicht. Ganz gewiss nicht.“


  Jason riss sich los und setzte seinen Weg zum Auto fort. Dort angekommen stieg er ein und startete den Motor. Er sauste er los, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben was er jetzt tun sollte.


  


  Es war kalt. Kathleen konnte sich nicht erinnern jemals in ihrem Leben so sehr gefroren zu haben. Der Raum in dem sie sich befand war absolut schwarz und obwohl ihre Augen seit der Verwandlung so viel besser geworden waren, konnte sie kein bisschen erkennen. Es war frustrierend. Ganz offensichtlich befand sie sich in einer Art riesigem Kühlschrank und obwohl ihr Körper von sich aus eine ziemlich niedrige Temperatur aufwies, blieb die Kälte nicht ohne Auswirkungen. Kathleen hätte später nicht sagen können wann genau, aber irgendwann ging ihr auf, dass dies hier ihre Todeskammer darstellen sollte. Theodor wollte sie auf Eis legen. Man wollte sie eingefrieren.


  Ein Schauer durchfuhr Kathleens Körper. Sie hätte nicht einfach so loslaufen dürfen. Es hatte zwar lange gedauert, bis sie zu dieser Erkenntnis gelangt war, aber nun wo es ihr endlich klar wurde, war es bereits zu spät.


  Die Menschen freizulassen war einfacher gewesen als erwartet. Statt sich von ihrem Duft irritieren zu lassen hatte sie einfach die Luft angehalten und die Schreie und die Verwirrung missachtet. Einige Menschen waren wie verrückt herumgerannt und andere hatten sich nicht einmal aus ihren Käfigen herausbewegt. Die Jüngsten waren diejenigen gewesen, die am schnellsten verstanden hatten was sie sollten, was vermutlich daran lag, dass sie noch nicht ganz so lange einer Gehirnwäsche unterzogen worden waren. Aber die Kinder waren alle noch so klein und langsam. Wahrscheinlich war es den Herren gelungen die meisten von ihnen sofort wieder einzufangen.


  Genauso wie sie selber. Nachdem Kathleen die Schlösser der Menschenkäfige alle geöffnet hatte, war sie selber zurückgerannt, um wieder ins Freie zu gelangen, aber am Ausgang war sie bereits von einigen Wächtern erwartet worden, die ihr den Weg versperrten und sie festnahmen. Widerstand wäre zwecklos gewesen. Wenn ein paar Menschen es geschafft haben sollten zu entkommen, dann wahrscheinlich nur mit verdammt viel Glück, denn die Wächter hatten beim besten Willen nicht so gewirkt, als würden sie Gnade vor Recht walten lassen.


  Man hatte sie geschlagen und getreten und dann in dieses Loch gebracht. Doch weder der Schmerz noch die Kälte ließen sich mit der unglaublichen Leere vergleichen, die sie jetzt in ihrem Herzen spürte. Wenn ihr Herz nicht durch die Verwandlung bereits aufgehört hätte zu schlagen, dann wäre es spätestens jetzt mit Sicherheit so weit gewesen. Laney war fort. Obwohl sie sich anfangs dagegen gesträubt hatte war ihr das Mädchen mehr ans Herz gewachsen, als sie sich hätte vorstellen können. Und nur aus einer Laune heraus hatte sie das Mädchen ebenfalls zu einem Leben in Knechtschaft verurteilt. Einen solchen Verrat konnte sie nie wieder gut machen.


  Die Tränen fingen wieder an zu laufen. Nachdem Kathleen bereits vorher ziemlich lange in der Dunkelheit geweint hatte, beachtete sie diesen erneuten Tränenstrom gar nicht mehr. Sie fühlte sich wie betäubt. Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass Theodor beschlossen hatte sie hinrichten zu lassen. So musste sie dieses trostlose Leben zumindest nicht noch weiter ertragen. Wenn sie Laney ohnehin nicht um sich haben konnte und Jason sowieso auf immer und ewig unerreichbar für sie bleiben würde, dann wollte sie auch gar nicht mehr leben.


  Kathleen hätte nicht sagen können wie viele Stunden vergangen waren, aber als die Tür aufging und ein Lichtstrahl hereinfiel war sie nicht dazu imstande, sich zu bewegen. Allein der Gedanke daran, den Kopf zu drehen, erschien ihr absolut unmöglich und sie hatte das Gefühl als wäre ihr Körper einfach eingefroren.


  „Kathleen“, ertönte eine Stimme und Kathleen wusste dass sie sie irgendwoher kannte. Aber es war ihr unmöglich sich danach umzusehen.


  Eine Gestalt kam näher und nahm sie behutsam vom Boden auf. Sie wurde an eine breite Brust gedrückt und ihr Kopf fiel zur Seite. Wie durch einen Nebel nahm Kathleen einen bekannten Geruch wahr und konnte ihn nach mehreren Sekunden endlich einordnen.


  „Jason“, flüsterte sie und die Erkenntnis brachte sie wieder zum Weinen. Er war gekommen. Er war gekommen um sie zu retten, so wie er sie davor bewahrt hatte zu Tode geschlagen zu werden. Seine Brust war warm und angenehm und Kathleen sog tief seinen angenehmen Geruch ein, der ihr das Gefühl gab wieder ein wenig lebendiger zu sein. Doch ihre Glieder waren immer noch steif und vollkommen unbeweglich.


  „Ssssie iiiist wegggg“, brachte Kathleen bibbernd hervor, bevor ihr die Stimme wieder versagte.


  „Ich weiß“, flüsterte Jason zurück und drückte sie näher an sich. „Nicht reden, Kath. Ich bringe dich jetzt erst mal hier raus.“


  Kathleen versuchte den Kopf zu heben, aber Jason drückte sie wieder zurück an seine Brust.


  „Entspann dich Kathleen“, sagte er leise. „Du musst dich ausruhen.“


  Dankbar tat Kathleen wie geheißen und ließ ihren Kopf wieder an seinen Hals sinken, wo sie seinen angenehmen Geruch einatmen konnte. Dann verlor sie sich in seiner Wärme und ließ zu, dass sie endlich in die wohlverdiente Bewusstlosigkeit hinein glitt.


  


  Kathleen sah vollkommen friedlich aus. Jason hatte sie in eine Wolldecke gewickelt und in die pralle Sonne gelegt, damit sie wieder auftaute. Jason wusste, dass er dieses Risiko nur eingehen konnte, weil sie Wärme brauchte. Wärme, ohne die sie sterben würde.


  Jason hatte gewusst, dass Theodor sie in die Kammer bringen würde. Theodor hatte das zwar nicht eindeutig gesagt, aber irgendwie war es Jason trotzdem klar gewesen. Es gab mehrere Möglichkeiten einen Diener zu töten, und ihn einzugefrieren und dann zu zersplittern war nur eine davon. Aber es war eine der sichersten Methoden und Jason ging davon aus, dass Theodor kein Risiko eingehen wollte. Kathleen hatte ihn an der Nase herumgeführt und ihm viel Ärger gemacht. Und falls Theodor jemals dazu imstande sein sollte zu beweisen, dass Jason Kathleen befreit hatte, dann würde er mehr Ärger bekommen als jemals zuvor in seinem Leben. Aber er hatte den Gedanken nicht ertragen Kathleen einfach sterben zu lassen. Es war falsch gewesen was sie getan hatte, aber sie hatte einen verdammt guten Grund dafür gehabt. Bei dem Gedanken daran, was man mit Laney angestellt hatte verspürte er ja selber eine gigantische Wut in sich aufsteigen. Und Kathleen war so viel hitzköpfiger als er selber.


  Kathleen lag vollkommen still in der Sonne und wirkte dabei wie eine wunderschöne Marmorskulptur. Ihr hellblondes, langes Haar umrahmte ihr feines Gesicht und ihre Mundwinkel waren vollkommen entspannt. Nichts deutete darauf hin, dass sie noch am Leben war. Langsam begann Jason sich Sorgen zu machen. War er etwa zu spät gekommen? War es bereits zu spät für Kathleen?


  Doch dann, begann kaum merklich ein leichter Dampf von Kathleens Haut aufzusteigen und Jason vernahm ein leichtes zischen. Erleichtert atmete er aus und hielt eine zweite Wolldecke bereit, um Kathleen damit von der Sonne abzuschirmen, sobald die UV-Strahlung anfing sie zu verletzen.


  Doch bevor er auch nur einen Schritt auf sie zumachen konnte, riss Kathleen plötzlich die Augen auf, sprang mit einem Satz nach oben und stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus.


  Jason fing sie ab, bevor sie kopflos davon laufen konnte und hüllte sie in die Wolldecke ein, um ihre nackten Hautstellen vor der Sonne zu schützen. Sofort beruhigte sich Kathleen wieder und sah reuevoll unter der Decke hervor zu ihm nach oben.


  „Herr…“, begann sie, brach aber dann ab, weil sie nicht wusste was sie eigentlich sagen sollte.


  „Komm, Kathleen“, sagte Jason und führte sie zu seinem Auto mit den verdunkelten Scheiben. „Wir müssen hier fort.“


  


  Während der Fahrt verhielt Kathleen sich ungewöhnlich ruhig. Sie traute sich nicht Jason anzusehen und er wiederum schien sich zumindest dem äußeren Anschein nach auf das Fahren zu konzentrieren. Kathleen hatte keine Ahnung, wo sie hinfuhren. Die Gegend kam ihr nicht bekannt vor und die Bäume sahen alle gleich aus, sodass es schwierig war sich zu orientieren. Die Trauer um Laney schnürte Kathleen immer noch die Kehle zu, aber inzwischen sah sie ein, dass sie alleine nichts würde erreichen können. Es war töricht von ihr gewesen, einfach davon zu laufen und inzwischen war ihr klar, dass die ganze Aktion von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Vielleicht konnte Jason über seine Kontakte etwas erreichen, aber wenn die Ältesten etwas haben wollten, dann bekamen sie es offensichtlich auch.


  Als Jason schließlich hielt war die Sonne bereits wieder untergegangen und Kathleen wagte es zum ersten Mal seit Stunden Jason wieder ins Gesicht zu sehen.


  „Herr, ich…“, begann Kathleen. „Es tut mir leid.“


  Jason schüttelte langsam den Kopf und wirkte dabei unendlich traurig.


  „Nein, Kathleen“, sagte er. „Mir tut es leid. Es tut mir leid, dass ich dir nicht von Anfang an gesagt habe, dass Laney es war, die dich verwandelt hat. Simon hat mir davon erzählt, dass du es durch meine Tochter erfahren hast und das wäre vollkommen unnötig gewesen. Es tut mir auch leid, dass ich es nicht geschafft habe Laneys Vertrauen zu verdienen und sie mir deswegen nie gesagt hat, dass sie eine Gabe besitzt. Und es tut mir vor allem leid, dass ich nicht da war, als man Laney geholt hat und dass ich nichts dagegen tun konnte. Aber es tut mir fast noch mehr leid, dass ich dich jetzt bitten muss zu gehen.“


  Kathleen sah Jason einen Augenblick lang sprachlos an und spürte dann Panik in sich auflodern.


  „Ihr wollt mich hier lassen?“, fragte sie erschrocken und spähte in die Dunkelheit. „Ihr wollt mich aussetzen, wie einen Hund, den man nicht mehr haben will?“


  Böse funkelte sie ihn an.


  „Bei allem Respekt, Herr. Da hättet ihr mich doch genauso gut gleich in dem Gefrierraum liegen lassen können.“


  „Kathleen, du lässt mir ja keine Wahl“, sagte Jason jetzt ebenso aufgebracht. „Was soll ich denn sonst machen? Ich kann dich nicht wieder mit nach Hause nehmen. Dort würde Theodor dich als erstes suchen. Du musst weg. Und zwar so weit weg wie möglich. Und ich muss zurück zur Force.“


  „Aber, ich weiß nicht wie…“


  „Keine Sorge, Kathleen. Du wirst bestimmt nicht verhungern“, sagte Jason sarkastisch und verschränkte die Hände vor der Brust.


  „Was wenn ich Wilden begegne?“, fragte Kathleen, ohne auf die Provokation einzugehen.


  Jasons Miene verfinsterte sich. Offensichtlich hatte er sich über dieses Problem auch schon Sorgen gemacht.


  „Die Wilden greifen keine Diener an“, sagte er überzeugt. „Aber wenn du DU selbst bleiben willst, dann solltest du dich nicht mit ihnen einlassen. Sie trinken Menschenblut, Kathleen. Lass dich auf keinen Fall dazu überreden, dasselbe zu tun. Soweit ich weiß hast du immer noch menschliche Freunde, also tu dir selbst den Gefallen und mach einen großen Bogen um die Wilden.“


  Kathleen senkte den Blick. Sie wusste nicht mehr was sie noch sagen sollte. Was hatte sie denn erwartet? Vielleicht hatte sie irgendwie gehofft, dass Jason mit ihr kommen würde und sie Laney gemeinsam befreien würden. Aber das hatte er offensichtlich nicht vor. Seine Treue galt immer noch der Familie und sie war trotz allem nur eine Dienerin.


  Als Jason bemerkte, dass Kathleen nicht vorhatte noch etwas zu sagen stieg er aus und kam um das Auto herum, um Kathleen die Tür zu öffnen.


  „Komm schon“, sagte er als Kathleen nicht auf ihn reagierte. „Oder soll ich dich herauszerren.“


  Kathleen warf ihm einen wütenden Blick zu und Jason seufzte traurig.


  „Weißt du…“, sagte er zögernd. „Irgendwie werde ich dich wahrscheinlich sogar vermissen.“


  Kathleen stieg aus und wickelte die Wolldecke um sich.


  „Und jetzt?“, fragte sie schnippisch. „Bindet ihr mich an einen Baum, wo ich dann warten kann, bis irgendein Autofahrer mich ins Tierheim bringt?“


  Jason knallte die Tür wieder zu und sah Kathleen böse an.


  „Was erwartest du eigentlich von mir, Kath?“, fragte er aufgebracht. „Ich habe dir das Leben gerettet. Eigentlich könnte ich dafür ja wohl ein wenig Dankbarkeit erwarten. Außerdem schenke ich dir die Freiheit.“


  „Das ist nicht Freiheit, sondern Exil“, schimpfte Kathleen und gab sich Mühe ihre Tränen zu unterdrücken. „Ich weiß ja noch nicht einmal wo wir sind oder wo ich hin soll.“


  Jason zeigte nach Osten.


  „In dieser Richtung liegt New York. Da muss ich hin, also wirst du dich von dort gefälligst fernhalten“, sagte er. „Ansonsten kannst du hingehen wo du willst. Halte Abstand von den Menschen und von Vampiren. Vielleicht kannst du ja in die Berge gehen oder so. Das ist jetzt nicht mehr mein Problem.“


  Kathleen fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen und auf einmal fühlte sie sich unheimlich müde. Was sollte es denn schon bringen mit Jason zu diskutieren. Er war ihr Herr und sie würde tun müssen was er sagte, auch wenn das bedeutete sich der ewigen Einsamkeit auszusetzen. Traurig senkte sie den Kopf.


  „Was immer ihr wollt, Herr“, sagte sie leise.


  Jasons Zorn verflog. Es war ihm lieber, wenn Kathleen ihn angiftete oder wütend auf ihn war, aber er konnte an der Situation nichts ändern. Um Kathleen das Leben zu retten musste er sie sich selbst überlassen. Das war ihre einzige Chance.


  „Pass auf dich auf, Kathleen“, sagte Jason sanft und strich ihr sanft über die Wange. „Es tut mir wirklich leid. Aber meine Hauptsorge muss meiner Familie gelten. Ich muss zusehen, dass ich meine Tochter zurückkriege, oder dass ich sie wenigstens sehen darf. Ich habe wirklich keine Zeit mich um dich zu kümmern.“


  Als Kathleen nichts sagte seufzte Jason und beugte sich ein wenig vor.


  „Sei vorsichtig“, sagte er. „Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“


  Er drückte Kathleen einen Kuss auf die Stirn und drehte sich dann ohne ein weiteres Wort um, um zu seinem Wagen zurück zu gehen. Er stieg ein und brauste dann davon, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.


  


  Kathleen sah dem Wagen immer noch hinterher, als die Rückschlusslichter schon längst zwischen den Bäumen verschwunden waren und die Nacht immer kälter wurde. Der Wind frischte auf und blies kalt durch Kathleens Gesicht. Sie fühlte es gar nicht. Die Eulen kreischten in der Dunkelheit und langsam ging der Mond auf. Doch Kathleen verspürte nicht das geringste Bedürfnis sich von der Stelle zu bewegen. Wo hätte sie auch hingesollt. Nach Hause, zum Herrenhaus konnte sie nicht. Zurück in die Menschenwelt konnte sie nicht und zu Laney konnte sie auch nicht.


  Niemand war mehr da, um ihr zu sagen, was sie tun sollte oder wie sie sich zu verhalten hatte. Nach all der Zeit als Leibeigene, hatte sie erreicht, was sie wollte. Sie war endlich frei. Doch was zum Himmel sollte sie nun mit dieser Freiheit anfangen?


  


  Fortsetzung folgt…
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